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  „Wende den Blick ab, bevor es zu spät ist, oh Unglücklicher, der du dieses Buch aus Unwissen aufgeschlagen hast. Doch nein … zu spät ist es bereits in dem Moment, da du diese Zeilen liest.


  Denn dann hat dieses furchtbare Werk seine Finger nach dir ausgestreckt und dich eingewoben in sein Gespinst von Mythen und finstren Legenden.


  Also lies nur … lies rasch, und staune über die Wunder und Rätsel einer fremdartigen Welt.


  Die Welt der Schatten.“


  


  [unbekannter Verfasser: „Die Schattenchronik“]


  Sieben Uralte wandelten einst auf Erden. Söhne eines Vaters, der nach ihrer Zeugung für immer verschwunden blieb. Wo mochte er sich verbergen? Und warum hatte er sein Interesse an ihnen verloren? Der Demiurg hatte in den ersten Jahrhunderten seiner widernatürlichen Existenz, wie auch seine unbekannten Brüder, seine Macht genossen und gelebt wie ein Gott auf Erden. Die schönsten Frauen hatte er sich zuführen lassen, bis sie ihn langweilten. Gold und andere Geschmeide hatte er angehäuft, aber sie konnten ihn nicht befriedigen. Die erlesensten Speisen waren ihm nach einer Weile fade und geschmacklos vorgekommen. Alle Unterhaltung erschien ihm hohl und leer. Also hatte er damit begonnen, nach seinem Vater zu suchen, und als dieser Suche kein Erfolg beschieden war, forschte er nach Spuren anderer, die ihm glichen. China hatte er bereist, in die vergessenen Grabstätten Ägyptens war er eingedrungen, die unendlichen Weiten Russlands hatte er vermessen, mit den ältesten Weisen Indiens meditiert und mit Häuptlingen der Indianervölker Nordamerikas das Kalumet geraucht, bevor die Europäer sie in Reservate eingesperrt hatten.


  Als er mehr oder weniger durch einen Zufall dem ANDEREN begegnet war, hatten beide dieselbe Erleichterung verspürt. Endlich gab es jemanden, der ansatzweise verstand, was es bedeutete, unsterblich zu sein. Sie fühlten sich wie Brüder, doch so, wie Kain seinen Bruder Abel verriet, kam es eines Tages auch zwischen ihnen zum Streit. Einem Streit, der darin gipfelte, dass eine Stadt beinahe vernichtet wurde, und den der ANDERE nur deshalb gewann, weil er zu einer Finte griff. Der Demiurg war besiegt worden, doch getötet hatte ihn sein Gegner nicht, sondern nur in einem kalten, erdigen Gefängnis gebannt, wo ihm reichlich Zeit zum Nachdenken zur Verfügung stand. Eines Tages, dessen war er sich von Anfang an gewiss gewesen, würde er befreit werden, und dann durfte er die Fehler der Vergangenheit nicht wiederholen.


  Die Gedanken des Demiurgen glichen einem Mahlstrom, der um immer dieselben Fragen kreiste. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er mit bloßen Überlegungen nicht weiterkam. Nach seiner Befreiung setzte er seine Pläne konsequent in die Tat um und erschuf sich einen Vertrauten. Er selber war geschwächt und ausgebrannt. Ihm kam es vor, als sei seine Batterie aufgebraucht. War es wirklich so? Nach tausenden von Jahren? Wenn ja, war dies ein weiterer Grund, seine Suche nach seinem Schöpfer zu forcieren. Denn wenn ihm einer helfen konnte, dann er.


  Kraftvoll trugen die Triebwerke den grauen Westland Lynx-Helikopter mit einer Geschwindigkeit von annähernd 350 Stundenkilometern über eine hügelige Landschaft, die einen trügerischen Eindruck von friedlicher Stille vermittelte. Die Maschine trug noch die Hoheitsabzeichen der britischen Marine, war jedoch vor zwei Wochen in den Polizeidienst überstellt worden, genauer gesagt in den Dienst des New Scotland Yard. Dass diese Zusammenarbeit so reibungslos funktionierte, lag nicht nur an der außerordentlich angespannten Lage, sondern auch daran, dass der neue Chef des Yard beste Kontakte zu den Streitkräften unterhielt. James Hayden hatte eine militärische Laufbahn absolviert und als ranghoher Offizier an einer Reihe heikler Missionen teilgenommen, Konflikte in Afghanistan und dem Irak eingeschlossen. Dass er dem Militär den Rücken gekehrt hatte, war einem Befehl von höchster Ebene zu verdanken. Wie jeder gute Soldat stellte er keine Fragen, sondern befolgte das, was man ihm auftrug.


  Gleichzeitig verdankte der Mann mit dem kantig geschnittenen Gesicht und den kurzen blonden Haaren seinen rasanten Aufstieg jedoch einigen Charakterzügen, die ihn ebenso für seine jetzige Aufgabe qualifizierten. Im Grunde genommen traf dies auf jeden der drei ungewöhnlichen Passagiere im hinteren Transportraum zu. James Hayden gegenüber saßen ein Mann, den man auf ein Alter von fünfunddreißig bis vierzig Jahren geschätzt hätte, und eine nur unwesentlich jüngere Frau mit ausgesprochen weiblicher Figur und auffallend langem, rotem Haar.


  „Seit vorgestern ist London komplett vom Rest der Welt abgeriegelt. Die globalen Medien beobachten derweil interessiert, ob wir unsere chaotische Lage unter Kontrolle bekommen“, erklärte der Yard-Offizier den beiden, ohne die Landschaft aus den Augen zu lassen. Was es wirklich bedeutete, eine Stadt militärisch unter Kontrolle zu haben, hatte man in den Kriegen der letzten Jahre allzu oft erfahren müssen. Man kämpfte um jeden Meter Dreck, um jede Wand, um jedes Leben. Im Klartext: Die letzten echten Menschen in dieser unglückseligen Metropole befanden sich in einem nicht enden wollenden Albtraum.


  Als sich die Bebauung allmählich verdichtete und die Vororte Londons in Sicht kamen, wuchs die Anspannung der drei Passagiere. Sie näherten sich der Stadt von Norden. Erste markante Punkte innerhalb der Skyline ließen sich identifizieren … Canary Wharf, London Eye, St. Paul’s. Sie hatten das Zentrum von London erreicht. In den Häuserschluchten stieg Rauch auf. Fetter schwarzer Qualm, der nicht aus Schornsteinen stammte, sondern von den Leichenfeuern, die London durchzogen und Hayden unwillkürlich an den Höhepunkt der BSE-Seuche im Jahre 1992 erinnerten, als ähnliche Feuer das gesamte Land in den Gestank des Todes gehüllt hatten.


  Als die neue Seuche ausbrach, der so genannte Vampir-Virus, hatte die Armee als einziges noch funktionierendes Organ der Staatsmacht einen völligen Zusammenbruch der Verwaltungsstruktur verhindert. Wichtige Positionen mussten quasi innerhalb von Stunden mit vertrauenswürdigen Personen neu besetzt werden. Es hatte sich angeboten, auf Militärs wie James Hayden zurückzugreifen.


  „Ich war lange fort. Hat sich einiges verändert.“ Der Mann an der Seite der Rothaarigen wirkte ausgesprochen ruhig. Seine Augen besaßen eine ungewöhnliche Tönung, einen eiskalten Bronzeton, der jeden Betrachter im ersten Moment unwillkürlich erschaudern ließ.


  „Hättest du mich nicht noch ein paar Jahre unter der Erde lassen können, Cassy?“ Der Mann grinste und mit einigem Wohlwollen hätte man seinen Gesichtsausdruck auch spitzbübisch nennen können, wenn da nicht dieser stechende Eisblick gewesen wäre.


  Die mit Cassy angesprochene Rothaarige lächelte. „Die Sehnsucht … Mick!“ Sie sagte es warmherzig, obwohl sie selbst erst vor zwei Wochen aus ihrem kalten Grab gestiegen war.


  Der Yard-Chef musterte die Fingernägel seiner rechten Hand. Sie waren so gepflegt, als arbeite ihr Besitzer in der Kosmetikwerbung. Niemand hätte vermutet, dass diese Hand schon etliche Menschenleben ausgelöscht hatte. Trotz aller Härte war sein Gemüt auf das Äußerste angespannt. Er flog mit einem echten Vampir, welcher Art war ihm erst mal egal, und einer Ebenenwechslerin, einer Frau, die von den Toten auferstanden war, über ein dahin vegetierendes London. Nach seinen Fingernägeln betrachtete er ebenso fasziniert die Augen des Vampirs. Sie erinnerten ihn an zugefrorene Winterseen, in denen sich die Abendsonne spiegelte. Freaks, wohin man sah. Freaks! In seiner neuen Position musste er so hart sein wie nie zuvor. Er war der Mann, in dessen Händen Londons Schicksal lag.


  


  *


  


  Mick Bondye, reaktivierter Spezialagent von New Scotland Yard, Voodoo-Vampir und seit vielen Jahrzehnten überzeugter Vampir-Hasser, erinnerte sich, was James Hayden während seiner Genesungszeit auf Drakes Island berichtet hatte. In London grassierte ein Virus, der scheinbar völlig normale Menschen zu reißenden Bestien macht. Neuvampire, Zombies, wie immer man die mutierten unglückseligen Kreaturen auch bezeichnen wollte.


  Vampire – das wusste niemand besser als Mick selbst – gab es seit Jahrtausenden, und früher scheuten sie das Tageslicht und die Öffentlichkeit. Diese neue Art von Untoten verhielt sich jedoch völlig anders. Sie ähnelten eher den Figuren, die George A. Romero in seinen Horrorschockern dargestellt hatte. Der Erreger, von dem man inzwischen sprach, ohne genau zu wissen, worum es sich dabei wirklich handelte, befiel vor allem zerebrale Strukturen und das limbische System. Das bedeutete, dass die Betroffenen völlig enthemmt, ohne jedes Gefühl der Angst und hyperaggressiv auftraten. Für den, bei dem der Virus ausbrach, der offenbar seit Jahrtausenden in den Genen der menschlichen Rasse schlummerte, gab es keine Rettung. Ein Gegenmittel existierte noch nicht, obwohl inzwischen global verzweifelt danach gesucht wurde. Der Rest der Welt befürchtete, dass die Epidemie über London hinweg schwappen könne. Doch nur wenige Vororte waren bisher betroffen. Irgendetwas schien diesen Virus lediglich auf London zu beschränken. Dennoch gab es radikale Sicherheitsmaßnahmen. London war in einem Radius von ungefähr 60 Kilometern hermetisch abgeriegelt worden. Die gesamte UNO patrouillierte an den rasch errichteten Grenzen. Ähnliches galt für den Luftraum über London.


  Zu Beginn war der Ring noch löchrig gewesen. Während die Behörden sich in einem heillosen Kompetenzgerangel verstrickten, waren von den fünf Londoner Flughäfen bereits Infizierte in alle Teile der Welt unterwegs. Doch weit entfernt von London wirkte sich der prophylaktisch festgestellte Virus bisher seltsamerweise recht harmlos aus. Die Erde war ohnehin Seuchen erprobt. Nach einer anfänglichen globalen Hysterie ging die aufgeregte Stimmung auf dem Planeten recht schnell wieder in den Normalbereich zurück. Der Rest von Europa hatte die Problematik binnen Stundenfrist gut im Griff. Man konnte auf die Erfahrungen einer ganzen Reihe vorangegangener Seuchen wie BSE oder Vogel- und Schweinegrippe zurückgreifen. Sogar in den USA wurde nicht überreagiert, so wie nach den Terroranschlägen zwölf Jahre zuvor. Man machte lediglich die Grenzen wieder etwas dichter, so dicht, dass selbst Kakerlaken zu verzweifeln begannen.


  Russland und China hingegen reagierten ausgesprochen seltsam, man verfiel in eine Informationspolitik, die an die Zeit des Kalten Krieges erinnerte. Ein europäisches Vampirproblem gab es laut offiziellen Quellen nicht. Über Plattformen wie Twitter oder Facebook gelangten jedoch beunruhigende Details in die hart arbeitenden Industrieländer. Irgendwann wusste man auch im fernen Nowosibirsk, dass es in Großbritannien echte Vampire gab.


  Micks Blick fiel auf Cassandra, die in den sechs Jahren seiner – und ihrer – Abwesenheit eine wundersame Verwandlung durchlaufen hatte. Mick wusste, dass sie jetzt nicht nur äußerlich ein anderer Mensch war als die Cassy, die er sieben Jahre zuvor zu Grabe getragen hatte. Sie war zu lange auf der anderen Seite gewesen, um davon unberührt geblieben zu sein. Die neue Cassandra Benedikt trug die Stimmen der Toten in sich. Das war eine schwere Bürde, aber sie verlieh ihr neue Möglichkeiten, die sie noch nicht einmal ansatzweise ausgelotet hatte.


  Mick war selbst überrascht, als er fast zärtlich ihre langen, roten Haare streichelte, und Cassandra reagierte mit einem Lächeln. Bevor der Tod sie getrennt hatte, waren ihre zwischenmenschlichen Bande nur sehr zart gesponnen gewesen. Cassandra schien sich wie früher über jede Zuwendung ihres geliebten Vampirs zu freuen.


  Der Hubschrauber kreiste weiter über dem Zentrum der Stadt. Mick erkannte St. James’s Park, den Birdcage Walk und die sonst so belebte Victoria Street, die wie ausgestorben wirkte.


  „Wir warten auf unsere Landeerlaubnis“, erklärte Hayden unnötigerweise. „Der Luftraum ist abgeriegelt. Jeder Flug erfordert eine gesonderte Genehmigung. Falls ein Pilot über der Stadt dem Vampirvirus zum Opfer fallen und die Kontrolle …“


  „Ich habe zwar lange unter der Erde gelegen“, unterbrach der Voodoo-Vampir ihn. „Dennoch bin ich durchaus in der Lage, mir das momentane Szenario ausreichend vorstellen zu können.“


  „Im Namen der verbliebenen Londoner Menschheit bedanke ich mich bei Ihnen, Bondye, dass Sie uns Ihre Hilfe anbieten“, sagte Hayden steif; er klang müde.


  „Hallo?“ Der Vampir-Cop spitzte seinen Mund. „Dafür werde ich bezahlt. Ziemlich schlecht übrigens. Vielleicht sollten wir uns darüber mal ein wenig unterhalten.“


  Hayden starrte ihn verunsichert an. „Miss Benedikt hat …“


  „Ich weiß, Miss Benedikt hat ihren Job wieder, und ich den meinen. Was soll’s. Wir haben uns als die passenden Freaks geoutet. Wir können helfen, junger Mann. Freaks gegen Freaks.“ Micks Lachen klang, als käme es direkt aus der Hölle, und Haydens zuckende Mundwinkel versuchten ein unsicheres Lächeln anzudeuten. Im Moment fehlten dem militärischen Boss vom Yard die passenden Worte. Mick beugte sich zu ihm hinüber: „Aber jetzt mal im Ernst, wurden unsere Bezüge all die Jahre nahtlos weiter überwiesen?“


  Hayden blickte verunsichert zum Piloten hinüber, der in diesem Augenblick einen Funkspruch von der Bodenkontrolle erhielt. Cassandra straffte sich und Mick spürte die Kraft, die von ihr ausging. „Vergessen Sie’s. Wie genau lautet unser Auftrag?“


  „Helfen Sie uns, herauszufinden, was geschehen ist.“ James Hayden korrigierte umständlich seine Krawatte. „Wir haben eine Reihe von Anhaltspunkten, die einzeln betrachtet keinen Sinn ergeben. Vielleicht hilft uns ihr spezieller Hintergrund weiter, dieses verdammte Problem zumindest einigermaßen in den Griff zu bekommen. Es muss ein Ende haben, bevor auch noch der letzte Einwohner der Stadt zur amoklaufenden Bestie mutiert.“


  Der Helikopter setzte zur Landung auf der von Positionsleuchten gesäumten Dachterrasse des New Scotland Yard an. Der Flug war bislang sehr ruhig gewesen, doch in dieser Höhe fegten heftige Windböen durch die Straßen der Stadt, die eine Landung erschwerten.


  „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass wir Sie in einer gemeinsamen Wohnung innerhalb unseres Dienstgebäudes untergebracht haben?“ Der Heli wurde fürchterlich durchgeschüttelt, doch Hayden zeigte zum ersten Mal die Spur eines Lächelns. „Unsere Räumlichkeiten sind begrenzt. Und ich muss gestehen, dass wir Probleme hatten, einen sicheren Ort für Sie zu finden.“


  „Wir freuen uns.“ Mick zwinkerte Cassy zu. „Vor Jahren haben wir beide schon mal zusammen im Bett gelegen.“


  Hayden räusperte sich verlegen und beobachtete den Abschluss des Landemanövers. Mit einem Ruck setzten sie auf dem Flachdach des New Scotland Yard-Hochhauses auf. Der Boss vom Yard erhob sich und entriegelte die Tür. Augenblicklich schlugen Wind und Nieselregen ins Innere des Hubschraubers.


  „Auf geht’s!“, schrie er gegen den Rotorenlärm an, während er, gefolgt von Mick und Cassandra, in gebückter Haltung zu einem Dachaufbau lief, der einen Fahrstuhl verbarg. Zwei Männer in dunkler Kleidung kamen ihnen entgegen. Hayden begrüßte sie mit Handschlag.


  „Miss Benedikt kennen Sie ja bereits, und dies ist Mister Bondye“, stellte er Mick vor. Die beiden schwarzen Anzüge musterten den Voodoo-Vampir mit jener Mischung von Neugierde und Misstrauen, die Mick während der vergangenen Tage immer wieder begegnet war. Sie nickten kurz. Im Hintergrund war das ausklingende flapp-flapp-flapp des Rotors zu hören, der allmählich zum Stillstand kam.


  Gemeinsam gelangten sie in den Schutz eines überstehenden Daches und machten vor einer grauen Stahltür Halt, die Hayden durch Eingabe eines Zahlencodes öffnete. „Sie werden feststellen, dass sich in Ihrer Abwesenheit nicht sonderlich viel verändert hat.“


  Dennoch roch es im Inneren des Gebäudes nach frischer Farbe. Mick und Cassy wurden zu einem Aufzug geführt, der auf Knopfdruck lautlos zu ihnen herauf kam.


  „Ich denke, wir haben morgen früh noch genügend Zeit, die weitere Vorgehensweise zu besprechen. Sicher möchten Sie zuerst Ihr neues Zuhause in Augenschein nehmen, Bondye“, sagte Hayden und machte selbst einen erschöpften Eindruck. Auch an dem ehemaligen Sicherheitsoffizier schienen die Strapazen der vergangenen Tage nicht spurlos vorüber gegangen zu sein. Fast pausenlos war er im Einsatz gewesen und hatte daher nur wenig Schlaf abbekommen. „Morgen sehen wir weiter. Schlafen Sie erst einmal aus.“


  Mick lächelte gutmütig. „Schlafen? Gelungener Gag, Sir. Okay, sehe ich mir mein neues Zuhause mal an.“


  Der Yard-Chef hielt den Aufzug in der fünften Etage an und stieg zusammen mit Mick und Cassandra aus, während die beiden schwarzen Anzüge, die sie in Empfang genommen hatten, weiter nach unten fuhren.


  Die fünfte Etage des New Scotland Yard wurde als Archiv genutzt, Büros gab es hier oben keine, und um diese Zeit trieb sich niemand auf den Gängen herum, die sich labyrinthisch und scheinbar ohne System durch das Stockwerk wanden.


  „Alle Fenster sind aus Panzerglas gefertigt“, erklärte Hayden. „Da kommt so leicht kein tollwütiger Vampir durch. Wir haben für Sie beide drei Räume zur Verfügung gestellt, einschließlich Waschraum, den wir in aller Eile zu einem halbwegs komfortablen Bad umgebaut haben.“


  Der Yard-Chef gab ein weiteres Mal eine Kombination ein, und diesmal sprach er sie laut. „Das ist Ihr persönlicher Schlüssel. Vergessen Sie ihn bitte nicht. Miss Benedikt weiß, wie man ihn ändert.“


  Hayden machte eine einladende Handbewegung in den Raum hinein und gleichzeitig flackerte Licht auf. Mick nickte zufrieden. Kaum zu glauben, dass diese Wohnung sich im New Scotland Yard-Gebäude befand. Nach Nordosten gelegen, bot sich vom fünften Stock aus ein fast ungehinderter Blick auf Westminster und Big Ben.


  „Was ist eigentlich aus meinem Eigentum geworden?“, fragte Mick.


  „Randalierer, Vampirfreaks, Zombies, was weiß ich“, sagte Hayden nur und zog ein mitleidiges Gesicht. „Ihr Haus ist nur noch eine ausgeraubte Ruine, leider.“


  „Ja, furchtbar.“ Mick war es egal. Bei einem Lebensalter von über 200 Jahren hing man nicht mehr sonderlich an materiellen Dingen.


  Hayden verabschiedete sich und Cassandra schien sofort den Drang zu verspüren, ein Stück Normalität in ihr neues gemeinsames (das Wort gemeinsam in Verbindung mit Mick war mit einem einzigartigen Zauber belegt) Zuhause zu platzieren. Sie sagte, sie wolle etwas Essbares zubereiten.


  „Gute Idee, Gazelle. Ich bin hungrig wie ein … wie ein … na, du weißt schon. Ein blutiges Steak wäre genau das Richtige.“ Mick verzog das Gesicht. „Das Essen auf Drakes Island war eine Katastrophe.“


  „Da solltest du eigentlich zu Kräften kommen. Jedenfalls sagte man uns das, als die Leute des Yard dich uns mehr oder weniger aus den Händen rissen.“ Cassandras Stimme war leise geworden. Seitdem sie Mick mithilfe der Rigg-Schwestern aus seinem steinernen Gefängnis in den chinesischen Bergen befreit hatte, hatten sich die Ereignisse überstürzt. Gleich nach ihrer Landung in England hatten Beamte des New Scotland Yard den Voodoo-Vampir in Empfang genommen und waren mit ihm zu einem geheimen Ort weitergeflogen.


  


  *


  


  Drakes Island, Mitte August 2013


  Drakes Island, in der Bucht von Plymouth an der Fährroute nach Santander und Roscoff gelegen, hatte den Charakter einer Gefängnisinsel. Das karge Eiland war seit jeher für Unbefugte Sperrgebiet gewesen, und schon sein Anblick wirkte wenig einladend. Alles, was hier geschah, lief unter Ausschluss der Öffentlichkeit ab. Angesichts der heiklen Thematik und der angespannten Lage, in der sich das Vereinigte Königreich befand, wäre die Nachricht, dass ausgerechnet New Scotland Yard sich der Unterstützung eines echten Ur-Vampirs versicherte, für Journalisten ein gefundenes Fressen gewesen.


  Das Fleckchen Erde war nach Sir Francis Drake benannt, der hier im sechzehnten Jahrhundert das Amt eines Gouverneurs bekleidet hatte. Zu dieser Zeit etwa war Drakes Island erstmals befestigt worden. Bis nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges behielt die Insel ihre militärische Bedeutung. Offiziell hatte man die meisten Verteidigungsanlagen entfernt, und es gab Pläne, das Gelände für Jugendfreizeitgestaltung auszubauen. Inoffiziell befand sich hier ein von außen nicht sichtbarer Stützpunkt, in dem die Mitarbeiter staatlicher Dienste für besondere Aufgaben vorbereitet wurden.


  Der Ort war einer der wenigen Englands, an dem es mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit keine Vampire gab. Ausgenommen dieser Mann, der an einem Sommerabend im Jahr 2013 in einer Militärmaschine auf dem Marinestützpunkt Devonport gelandet und mit einem Motorboot zu einer unauffälligen grauen Baracke gebracht worden war, in der sich ein Zugang zum weitläufigen unterirdischen Bunkersystem der Anlage befand.


  „Sie haben hoffentlich Verständnis dafür, dass wir Sie einer gründlichen Untersuchung unterziehen müssen.“ Dem hochrangigen Offizier, der den ehemaligen Yard-Mitarbeiter von der Airbase abgeholt hatte, war Mick offensichtlich ebenso wenig geheuer wie jeder andere Vampir. Mick Bondye spürte es, als seine bronzefarbenen Augen ihn streiften und der Mann leicht zusammenzuckte. Unübersehbar hatte er die Rechte stets in Griffnähe seiner Dienstwaffe, einer schussbereiten Browning L9A1, und man konnte sicher sein, dass er nicht zögern würde, dem Vampir ein Loch ins Fell zu brennen, sollte der eine falsche Bewegung tun.


  „Wir haben Drakes Island hermetisch abgeriegelt. Nicht einmal eine Vampirmaus käme hier ungesehen durch“, erklärte der Mann.


  Bondye stöhnte kaum hörbar auf. Militärs und deren Scherze würden sich nie ändern.


  Sie passierten zwei Wachen, die neben dem unscheinbaren Gebäude standen. Die Männer salutierten salopp, dann glitt die schwere Stahltür zur Seite.


  „Nobel“, kommentierte der Voodoo-Vampir.


  „Wir haben mit den uns zur Verfügung stehenden finanziellen Mitteln ein Maximum an Sicherheit geschaffen. Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, welche Vorteile eine solche Tür im Fall eines Angriffs hat …“


  „Erklären Sie mir lieber, was mich da unten erwartet.“


  „Ich dachte, darüber hat man Sie bereits während Ihres Fluges informiert.“ Der Offizier wirkte erstaunt. Er stand am Absatz einer Treppe, die vor ihnen in die Tiefe führte.


  „Man hat mir lediglich mitgeteilt, dass ich meine Arbeit als Spezialagent des New Scotland Yard fortsetzen darf, sobald ich eine Reihe von Tests durchlaufen habe.“


  „Richtig. Diese Tests werden wir hier durchführen. Bereits Ende der 1990er, als sich die Anzeichen verdichteten, Großbritannien und besonders London könnten Ziel eines terroristischen Anschlages mit atomaren, chemischen oder biologischen Waffen werden, ließ die Regierung diesen Stützpunkt auf Drakes Island einrichten. Natürlich mit der gebotenen Sorgfalt und unter Ausschluss der Öffentlichkeit.“


  


  *


  


  Mick hatte mit dem Soldaten das Ende der Treppe erreicht und fand sich in einem Gang wieder, der mindestens zehn Meter unter der Erdoberfläche liegen musste. Er versuchte, sich den Weg einzuprägen, den sie von hier aus nahmen.


  Sein Begleiter wandte sich nach links, von dort führte eine weitere Treppe auf eine noch tiefer gelegene Ebene. „Aktuell verfügen wir über die modernsten Labors des Landes und sind der offiziellen Forschung um einiges voraus.“


  „Dann sind Sie der Lösung des momentanen Problems nahe?“ Mick bezweifelte, dass es überhaupt möglich war, jemanden zu heilen, der von Vampirismus befallen war. Handelte es sich wirklich um eine Krankheit im klassischen Sinne? Das widersprach allem, was er im Laufe der Zeit herausgefunden hatte. Er selbst war nie von einem Vampir gebissen worden. Bei ihm war die Ansteckung auf anderem Weg erfolgt, und seine Verwandlung war mehr oder weniger kontrolliert abgelaufen.


  „So einfach ist es nicht, doch das wird Ihnen der Leiter des Projekts selbst erklären wollen.“ Der Mann machte nach einigen verwirrenden Durchgängen vor einer Tür ohne Aufschrift halt. Mick fragte sich, wie sich hier unten überhaupt jemand zurechtfinden konnte.


  Eine Taste wurde gedrückt, wenig später leuchtete sie grün und die Stahlbarrikade lupfte kaum wahrnehmbar auf. Der Offizier ließ Mick den Vortritt. Hinter einem klobigen und dennoch kargen Schreibtisch saß ein blonder Mann.


  „Sie sind also dieser sagenumwobene Mick Bondye.“ Er erhob sich aus seinem Sessel und gab Mick die Hand. „James Hayden. Sollten Sie auf unser Angebot eingehen, werde ich Ihr Vorgesetzter sein.“ Er sah zu dem Soldaten, der Mick bis hierhin geleitet hatte. „Okay, Sie können gehen.“


  „Ihr Vertrauen ehrt mich“, antwortete Mick, als sie alleine waren, und seine Stimme war voll mit spöttischer Ironie. Er wusste, dass dieser Mann in ihm noch einen blutrünstigen Vampir sah.


  James Hayden bat Mick, Platz zu nehmen. „Wasser? Scotch?“


  „Tomatensaft.“


  Hayden grinste, wählte auf dem Display seiner Sprechanlage eine Nummer und bestellte tatsächlich Saft. „Wir hätten Sie gerne frühzeitiger darüber informiert, was auf Sie zukommt, doch eine Dienstanweisung von oberster Stelle … Downing Street … befahl uns strikte Geheimhaltung. Offenbar hatte man Angst, Sie könnten auf dem Weg hierher … abhanden kommen.“


  Es klopfte an der Tür, in Begleitung kam der Tomatensaft herein.


  Hayden beobachtete, wie Mick lustlos an dem Glas nippte. „Sind Sie bereit, ihren alten Platz im Yard wieder einzunehmen, für einen Spezialauftrag, den sie zusammen mit Miss Benedikt ausführen sollen? Wir brauchen Männer wie Sie, Bondye, in diesen schlimmen Zeiten mehr denn je. Ich weiß genug über Sie, um mir sicher zu sein, dass Sie unser Mann sind. Ich habe Ihre Akte studiert, die mein Vorgänger über Sie angelegt hat. Daraus geht eindeutig hervor, dass sie absolut vertrauenswürdig sind.“


  „Ihr Vorgänger …?“


  „Ja, Dr. Grean. Ihr bisheriger Vorgesetzter beim Yard.“


  „Was ist passiert?“ Mick konnte sich die Institution des New Scotland Yard ohne den verknöcherten Beamten nicht recht vorstellen. Der Yard und Dr. Grean, das war für ihn immer eine Einheit gewesen. Allein die Wutanfälle des Alten waren legendär. Und Mick hatte ihn mit seinem rebellischen Verhalten oft genug zur Weißglut getrieben.


  „Wir wissen es nicht genau“, gestand Hayden, klappte einen Laptop auf und drehte das Gerät so, dass Mick den Bildschirm sehen konnte. „Ich kann Ihnen sagen, wann und wo das hier passiert ist. Ich dachte mir schon, dass Sie danach fragen. Wir haben die Ereignisse anhand von Zeugenaussagen und Aufzeichnungen der beiden Kameras in unmittelbarer Nähe des Geschehens folgendermaßen rekonstruiert.“


  Hayden berichtete weiter, und Mick verfolgte gespannt das Geschehen auf dem Monitor. Eine qualitativ minderwertige Aufzeichnung, auf der man zwar etwas sah, aber wenig erkennen konnte. Das Bild der Kamera war grobkörnig und schwarzweiß mit einem Stich ins Grünliche. Es zeigte einen Mann, der nur wenig Ähnlichkeit mit dem Dr. Grean besaß, den Mick gekannt hatte. Er war aufgedunsen wie ein Kranker. Seine Gestik und Mimik ließen darauf schließen, dass er sich nicht wohl fühlte. Er schien mit einer inneren Stimme oder einem für die Kamera nicht sichtbaren Gesprächspartner zu diskutieren.


  Die Gestalt, in der Mick inzwischen Dr. Grean immer mehr zu erkennen glaubte, passierte die Kamera und verließ den erfassten Bildausschnitt. Eine zweite Aufzeichnung wurde eingeblendet. Darauf war derselbe Mann zu erkennen, oder jemand, der dem vorherigen zwar ähnelte, sich aber doch auf eine kaum zu beschreibende Weise verändert hatte.


  


  *


  


  London, Anfang August 2013


  Der Mann, der an diesem Abend aus dem Haupteingang des New Scotland Yard-Gebäudes und auf den Broadway trat, stand in jeder Hinsicht kurz vor einem Zusammenbruch. Die Ereignisse der letzten Tage, die in der Rückkehr seiner jahrelang verschollenen Mitarbeiterin Cassandra Benedikt und in den grausamen Morden an zahlreichen Parlamentsabgeordneten gipfelten, ließen seine Nerven blank liegen. Die bisher gekannte Welt geriet völlig aus ihren Fugen. Ihm war Miss Benedikts Reaktion nicht entgangen, als sie einander begegnet waren. Sie schien über sein Aussehen schockiert. Seine Haut war beinahe so blass wie die eines Vampirs und hatte zudem eine gräuliche Farbe angenommen. Er kam selten an die frische Luft, hatte daher beschlossen, jeden Tag wenigstens einen Teil seines Nachhauseweges zu Fuß zurückzulegen. An diesem Abend regnete es in Strömen, und die Anzahl der Verwirrten und Infizierten in den Straßen der Stadt schien stündlich zuzunehmen.


  An Tagen wie diesen fühlte er sich einsam, nicht nur, weil er keine näheren Angehörigen mehr hatte, sondern weil er sich über den Sinn seiner Arbeit nicht mehr sicher war. Wenn er nicht aufpasste, verfiel er in eine depressive Stimmung, aus der er nur sehr mühsam wieder herauskam. Mit jedem Schritt verschlechterte sich seine Laune, und zu allem Überfluss verspürte er die ersten Anzeichen einer Grippe. Zu den Kopfschmerzen, die ihn schon den ganzen Tag über verfolgt hatten, gesellten sich Hitzewellen, die in immer kürzeren Abständen seinen Körper durchrasten und jeden einzelnen Knochen schmerzen ließen. Zu Hause würde er ein heißes Bad nehmen, eine Dose Bier aufreißen und bei einer dieser wunderbar hirnlosen Daily Soaps einnicken.


  „Hey!“ Grean wurde von etwas hart an der Schulter getroffen. Er drehte sich um und sah einen der zahlreichen Obdachlosen. Der Mann war stehen geblieben, um ihn zu rammen und starrte ihn nun mit unverschämter Miene grinsend an. Eine Wolke von billigem Fusel und schweißigem Dreck umgab ihn. Grean kämpfte mit zunehmender Übelkeit. Der Penner rief ihm etwas zu, doch der Chef vom Yard nahm die brabbelnden Laute nicht wahr. Er sah nur braune Zahnstümpfe und roch abstoßende Ausdünstungen.


  Weg hier, nur weg! Grean taumelte herum. Ihm war so heiß, als seien seine Adern mit flüssigem Blei ausgegossen. Nach nur wenigen Metern pellte er sich aus seinem Mantel und warf ihn fort, ohne dass ihm bewusst wurde, was er da überhaupt tat.


  Der Regen auf seiner Haut fühlte sich gut an. Innerhalb von Sekunden war sein Hemd durchnässt und klebte an seinem Körper. Dieses Gefühl erinnerte ihn an eine Situation aus seiner Jugend. Während der Ausbildung waren er und sein Dienstleiter zum Schauplatz eines Überfalls, einem kleinen Lebensmittelladen in der Webber Row südlich der Themse, gerufen worden. Es hatte wie heute stark geregnet. Die völlig verängstigte Verkäuferin hatte ihm gefallen, und er ihr auch. Sie hatten sich noch einige Male wiedergesehen, doch dann … Grean erinnerte sich nicht mehr.


  Verdammtes Fieber! Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren. Luft! Er zerrte seine Krawatte vom Hals und riss gleichzeitig sein Hemd auf. Knöpfe klackerten auf den Gehsteig und rollten in alle Richtungen davon.


  Es war dunkel geworden. Licht glomm zäh aus den Straßenlaternen und warf groteske Schatten. Er bemerkte, dass der Penner immer noch hinter ihm hertorkelte, und plötzlich tauchten drei Schemen vor ihm auf. Grean blieb stehen. Es waren fremde Männer.


  „Was ist los mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?“, fragte einer. Ihrer Kleidung nach waren es drei Banker, vermutlich wie er selbst auf dem Weg in den Feierabend. Doch Grean sah in ihnen etwas anderes. Eine tödliche Bedrohung. Ihre Gesichtszüge erschienen ihm verzerrt und nur entfernt menschlich. Die Kreatur, die ihn angesprochen hatte, besaß dort, wo sonst der Mund saß, ein geiferndes Maul, den Schlund einer Bestie, die keine artikulierten Worte von sich gab, sondern lediglich ein Gurgeln und Schnaufen. Diese Gestalt war von grauem Fell bedeckt und hatte weit aufgerissene, flammende Augen. Der zweite Schatten war nicht minder furchtbar anzusehen. Ihm wuchsen gewundene Hörner aus der Stirn. Mit einer grässlichen Klaue wies er auf den Mann vor sich. Zwischen seinen Beinen wand sich ein haariger Schwanz, der in einer pfeilartigen Spitze auslief. Der dritte war gedrungen und blieb bisher völlig unbeweglich. Er besaß nur ein einziges glotzendes Auge auf der Stirn.


  Vampir-Freaks! Oder waren diese Bilder lediglich Ausgeburten seiner Fieberträume? Grean spannte seinen Körper, warf sich in die vor ihm stehende Gruppe und durchbrach die lebendige Barriere.


  „Der Alte ist völlig durchgeknallt!“, rief einer der Männer, als der Yard-Beamte ihn anrempelte und beinahe umwarf. Grean mobilisierte Kräfte, die dem wankenden Mann kaum zuzutrauen waren. Er hatte sich herumgeworfen und einem der drei Monster seinen Arm um den Hals gelegt. Als der Widerstand seines Gegners nicht brach und sich die beiden anderen von ihrer Überraschung erholten, biss er der Kreatur kurzerhand in den Hals. Hellrotes Blut sprudelte ihm entgegen. Achtlos ließ er den um sich schlagenden Körper fallen und warf sich auf den ihm am nächsten stehenden Feind, der nur zögerlich bereit war, sich mit ihm anzulegen. Das Monster wich zurück und hob abwehrend seine Tatzen. Seltsamerweise wandelten die Wesen auch jetzt noch ihre Form. Die Kreatur vor ihm strauchelte und ging in die Knie. Grean stieß ihn mit einem Tritt ins Gesicht vollends zu Boden, warf sich auf ihn und fügte ihm eine Reihe schwerer Bisswunden in Brust, Hals und Armen zu.


  Der letzte Gegner hatte inzwischen erkannt, dass dieser Tobende ihm überlegen war, und ergriff die Flucht, anstatt seinen Gefährten zu helfen. Ein einziger Sprung brachte Grean in die Nähe des Davoneilenden. Die Kreatur schrie, heulte und pfiff auf unmenschliche Weise ihre Angst hinaus, doch weder das, noch ihre verzweifelten Versuche sich zu wehren, führten zum Erfolg. Mit der Gewalt eines Kampfpanzers überrollte der von hinten herannahende Grean alles, was sich ihm in den Weg stellte. Niemand hatte eine Chance, sich in eine Position zu bringen, in der man sich der wütenden Attacken des Wahnsinnigen erwehren konnte.


  Der dreiste Penner von vorhin reagierte zu spät auf die völlig veränderte Situation und kassierte die Prügel seines Lebens. Unter lautem Gebrüll verwandelte sich sein ungewaschenes Gesicht zu einer blutigen Masse. Kurz darauf verschwand das Wesen, das einmal Dr. Grean gewesen war, im Dunkel der Nacht.


  


  *


  


  Drakes Island, Mitte August 2013


  „Vier Männer wurden schwer verletzt geborgen. Man hat sie furchtbar zugerichtet. Von Dr. Grean fehlt seither jede Spur“, erklärte Hayden. „Sollten wir ihn finden, so müssen wir ihn wie alle anderen Mutierten behandeln.“


  Mick Bondye nickte nur und lauschte interessiert den weiteren Ausführungen des neuen Yard-Chefs.


  „Von heute auf morgen finden wir uns in einer dunklen und gnadenlosen Epoche wieder. Der Premierminister und die Königin haben Notstandsgesetze erlassen. Die Todesstrafe wurde ganz offiziell wieder eingeführt. Für Vampire … Zombies … für diese Entarteten eben. Für Lebewesen, die im Sinne des Gesetzes keine sind und nicht über ein Anrecht auf ein Gerichtsverfahren verfügen und somit standrechtlich getötet werden können.“


  Mick seufzte hörbar. Damit war sein Boss, der schrullige Erbsenzähler vom Yard, zum Tode verurteilt. Er hatte Dr. Grean trotz aller Unstimmigkeiten gemocht, und der wiederum hatte ihm seine Zuneigung durch unbürokratische Hilfestellungen deutlich gemacht.


  Hayden wirkte mit einem Mal nicht mehr so überlegen und unzugänglich. „Nur Sie können uns wirklich weiterhelfen, Bondye. Ihr Wissen ist einzigartig. Sie haben sicher schon von einem Vampir namens Larvae gehört?“


  Mick nickte mit finsterer Miene, griff nach seinem Glas Tomatensaft und trank es in einem Zug leer. „Der Älteste der Nosferati.“


  „Was wissen Sie von ihm? Ist er ein vertrauenswürdiger Verhandlungspartner?“


  „Larvae? Eher nicht. Wenn er nicht die schleimige Ausgeburt einer Hyäne wäre und eine Mutter hätte, würde er sie dem Teufel verkaufen.“


  James Hayden zog ein verzagtes Gesicht. „Sie haben ihn also näher kennengelernt?“


  „Ihn und die restliche Nosferati-Brut. Die nehmen sich alle nichts. Ihre schwarzen Herzen sind verdorben … sie umkreisen einander ständig und würden sich wie Haifische gegenseitig in Stücke reißen, wenn einer von ihnen Schwäche zeigt. Das Gute daran ist nur … sie waren dadurch bisher so beschäftigt, dass sie kaum Zeit fanden, viel Unheil anzustellen.“ Mick dachte mit Schaudern daran, welche Machtkämpfe und Intrigen es unter den Ältesten gegeben hatte. Larvae, Orkus, Nox und wie sie alle hießen. „Sie haben doch nicht vor, sich mit ihnen einzulassen?“


  Hayden zupfte umständlich an seiner Nase. „In der Krise hat die Regierung Verbündete gesucht. Und überraschenderweise gab es zeitnahen Kontakt. Man hofft nun, die Situation durch einen Pakt mit Larvae unter Kontrolle zu bekommen.“


  „Shit!“, war Micks einziger Kommentar.


  „Ich weiß, es ist, als ob man den Teufel mit dem Beelzebub austreibt. Unsere Zusammenarbeit konzentriert sich derzeit auf das zentrale Stadtgebiet Londons. Wir hätten den Osten der Stadt ohnehin aufgeben müssen. Es gibt dort ausschließlich Infizierte. Die scheinen Larvae genauso viele Sorgen zu bereiten wie uns. In einem geheimen Abkommen wurde nun vereinbart, dass er die dortigen Stadtteile befriedet. Und das ist ihm binnen kurzer Zeit sogar weitgehend gelungen. Nicht, dass dies ein Grund wäre, sich weniger Sorgen zu machen …“


  Mick sah nachdenklich drein. „Und der Sinn des Ganzen?“


  „Nun, erklärtes Ziel dieses ungewöhnlichen Bündnisses ist eine friedliche Koexistenz von Menschen und Vampiren. Mir ist nicht näher bekannt, welche Konditionen dafür ausgehandelt wurden.“


  „Unsinn!“ Mick schüttelte den Kopf, in ihm nagte der alte Hass auf Vampire schlimmer denn je.


  „Mag sein, dass wir den Nosferati-Ältesten unterschätzen, doch es ist im Augenblick die einzige Möglichkeit, etwas herauszufinden. Ich habe den Verdacht, dass Larvae mehr weiß als er preisgibt. Womöglich ist er sogar indirekter Drahtzieher, der den Ausbruch des Virus zu verantworten hat. Es könnte möglich sein, dass eines der Experimente, das dem Nosferati mehr Macht bringen sollte, außer Kontrolle geraten ist. Darüber hinaus scheint Larvae Gründe zu haben, sich einen Partner zu suchen. Er ist nicht der Einzige, der die Schattenwelt beherrschen möchte. Sagt Ihnen der Name Demiurg etwas?“


  „Nie gehört.“


  „Er betrat die Bühne unseres neuen bizarren Lebens kurz nachdem Sie verschwunden waren. Leider wissen wir so gut wie nichts über ihn. Wir hoffen, dass Ihr Einsatz das ändern wird.“ Hayden erhob sich. „Aber vorher sollen sie hier auf Drakes Island zu ihrer alten Form zurückfinden. Wir möchten sichergehen, dass Sie keinen bleibenden Schaden genommen haben. Sie werden eine Reihe von Tests durchlaufen, und danach bringen wir Sie nach London zurück. Doch ich muss Sie warnen. Die Stadt hat sich verändert …“


  


  *


  


  Micks Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. „Hast du eigentlich das von unserem Dr. Grean gehört?“


  Cassandra nickte. „Ja, schrecklich.“ Sie hatte das Radio eingeschaltet. Eine brachiale Mischung aus abgrundtiefen Drums, wummernden Bässen und schrillen Gitarren ertönte. Auch der Gesang war ungewöhnlich brutal. Die Texte bedienten alle denkbaren Klischees über Vampire und andere Bewohner der Schattenwelt.


  „TRANSSYLVANICA.“ Cassandra sprach den Namen abschätzig aus. Offenbar empfand sie eine gewisse Abneigung gegen die Band. „Die derzeit härteste und lauteste Rockband der Welt. Vampire …“


  „Eine Band, die sich aus Vampiren zusammensetzt?“, fragte Mick.


  „Ja, absolut geschmacklos und diesmal ganz offiziell. Nicht so versteckt wie damals unsere Begegnung mit den WILD ONES vor sieben Jahren im Pembridge Pamace.{1} Die Katastrophe hat bisher bereits zigtausend Menschen das Leben gekostet. Niemand weiß, wie dieses Theater enden wird. Und nun stellen Casting-Agenturen eine Band aus Vampiren zusammen. Sie sind in sämtlichen Charts auf Platz Eins. Da hat mal wieder jemand den richtigen Riecher gehabt. Ich frage mich nur, für welche Gage sie auftreten. Blut? Sollte es die WILD ONES noch geben, würde es mich nicht wundern, wenn diese Freaks ebenfalls auf dieser Welle mitschwimmen. Im Augenblick herrscht neben dem Chaos da draußen eine seltsame Todesstimmung.“


  „Wenigstens sehen sie nicht so aus wie diese Zombies“, bemerkte Mick lakonisch. „Sie scheinen also nicht erst kürzlich verwandelt worden zu sein, sondern schon vor längerer Zeit. Vielleicht gehören sie zu Larvaes Männern.“


  Auch wenn es so propagiert wurde, waren TRANSSYLVANICA gewiss nicht die erste Vampir-Rockband der Welt, sondern nur eine von vielen, die es schon früher gegeben haben musste.


  „Sie spielen in der Stadt“, sagte Cassandra. „Vielleicht sollten wir als Erstes hier ansetzen.“


  


  *


  


  „Fort!“ Larvae brachte nicht einmal mehr einen ungelenken Wink mit seiner Hand zustande. Wenn man es überhaupt noch Hand nennen konnte, was da am Ende der im Vergleich zum Körper viel zu kurzen Gliedmaße saß, die wohl Arme darstellen sollten. Larvae besaß inzwischen drei davon und wusste mit dem zusätzlichen nichts anzufangen.


  Die beiden Nosferati, die eine junge Menschenfrau in unbarmherzigem Griff gepackt hielten, bückten sich so tief, dass ihre Gesichter beinahe den Boden berührten und schlichen, darum bemüht, dem Ältesten dabei nicht den Rücken zuzuwenden, zum Ausgang des Felsendoms.


  Larvae hatte sich hierher zurückziehen müssen, nachdem sein altes Refugium unter St. Pauls zerstört worden war. Und es gefiel ihm, denn es kam seiner neuen Natur näher. Sein Gesicht hatte sich zu einer Grimasse verzogen, der Mund offenbar noch keine endgültige Form gefunden. Jeweils drei Zahnreihen pro Kiefer lagen hintereinander. Dieser Schlund war inzwischen so breit, dass der Älteste damit mühelos einen Hund von der Größe eines Labradors hätte verschlingen können. Doch ihm stand nicht der Sinn nach Nahrung, denn auch seine inneren Organe waren noch im Umbau begriffen.


  Larvae überlegte, ob er wohl noch würde sprechen können, wenn seine Verwandlung abgeschlossen war. Falls sie jemals abgeschlossen sein sollte, korrigierte er sich und verfluchte das Buch, das an all dem Schuld trug. Seine Gedanken schweiften zurück zu jenem dämmerigen Spätnachmittag, an dem er sich zum Haus der Vampirin in der Park Lane begeben hatte. Seine Spione hatten ihm glaubhaft versichert, dass sie ihr Refugium dauerhaft verlassen habe und das Buch zurückgeblieben sei. Und da Larvae außer sich selbst und vielleicht seinem treuen Diener Hektor niemandem vertraute, machte er sich selbst auf den Weg, um die Frucht zu pflücken, die ihm so lange vorenthalten geblieben war.


  Der Garten war so verwildert, dass man das Gebäude selbst kaum erkennen konnte. Natürlich lag dies im Interesse der Besitzerin, die das Tageslicht ebenso scheute wie alle Wesen der Schattenwelt. Larvae öffnete das schmiedeeiserne Gatter und fühlte, wie etwas von der Art eines magischen Stromstoßes durch seinen Körper fuhr. Ganz leicht nur, nicht schmerzhaft, und für jemanden, der nicht über die Erfahrung des Ältesten verfügte, kaum wahrnehmbar. Er aber verstand die Warnung und wappnete sich gegen die Abwehrzauber, mit denen das Haus belegt war.


  Als sie ihn trafen, schüttelte er sie ab wie Regentropfen. Er war beinahe ein wenig enttäuscht. Von einer so mächtigen Untoten hatte er weitaus mehr erwartet. Wie konnte sie sich ihrer Sache nur so sicher sein? Sieben Stufen führten zur Eingangstür hinauf, die mit einem bunten Glaseinsatz versehen war, der zwei ineinander verschlungene Liebende zeigte. Larvae hatte dafür wenig Interesse übrig. Er legte seine rechte Hand auf den Türknauf und zog einmal mit scheinbarer Mühelosigkeit daran. Knauf und Schloss brachen unter seinem Griff. Der Älteste trat ungehindert ein und vernahm den Ruf: Komm! Es war eine Botschaft auf mentaler Ebene, doch nichtsdestotrotz eindringlich und beinahe … befehlend. Nimm mich!


  Mondlicht fiel durch zugezogene Vorhänge. Nachdem Larvae den Eingangsbereich verlassen hatte, befand er sich in einem üppig ausgestatteten Salon. Er sah sich um. Rotseidene Kissen und ein mit goldenem Brokatstoff abgesetzter Diwan zeugten von der Verschwendungssucht seiner einstigen Gegnerin. Er bezweifelte inzwischen, dass sie überhaupt noch lebte. Alle Zeichen deuteten auf das Gegenteil hin. Larvae gratulierte sich dazu, dass er sich nicht in den Konflikt zwischen den Vampiren und Li Khan eingemischt hatte. Es schien so, als hätten sich beide Seiten gegenseitig eliminiert.{2}


  Ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf seine rissigen Lippen, als er die Treppe ins Obergeschoss fand und dem Ruf folgte: Ja, du bist schon ganz nahe. Koommmm!


  Bald!, antwortete er. Nur noch wenige Schritte. Und nichts wird mich aufhalten.


  Endlich würde er bekommen, was ihm gebührte. Er war der Erbe der Nosferati, zwar kein Uralter, keiner der ursprünglichen Sieben, aber der Älteste. Zu lange schon war ihm das Wissen vorenthalten worden, das einem Clanoberhaupt zustand.


  Als er den Raum betrat und das Buch ungeschützt auf einem Tisch liegen sah, wusste er, dass er am Ziel war. Die Schattenchronik! Sie gehörte ihm. Endlich! Nun würden sich ihm alle Geheimnisse offenbaren.


  Es war beinahe, als würde das Buch aufatmen, als Larvaes Schatten darauf fiel. Die legendäre Schattenchronik. Er konnte sein Glück noch immer nicht fassen. In diesem Buch waren die Vergangenheit und die Zukunft der vampirischen Rasse niedergeschrieben. Wer sie kannte, konnte seine Politik so gestalten, dass er als Sieger aus jeder Situation hervorging. Seltsam nur, dass das die vorherigen Besitzer der Chronik nicht davor bewahrt hatte, geradewegs in ihr Verderben zu laufen.


  Lies in mir!, sprach die verführerische Stimme in seinem Geist, doch er widerstand der Versuchung, dies zu tun. Nicht an diesem Ort, nicht auf feindlichem Boden. Er würde keine unnötigen Risiken eingehen, auch wenn er zu neugierig war, was die Chronik ihm verraten würde.


  Der Älteste riss einen Vorhang von der Wand und schlug das Buch darin ein. Ihm kam es vor, als bewege es sich in seiner Hülle. Vielleicht gefiel ihm nicht, was er mit ihm anstellte? Egal. Er war der Älteste der Nosferati, und sein Wille war Gesetz, auch für die Chronik.


  Larvae verließ das Haus mit einem triumphalen Gefühl, das ihn auf seinem gesamten Weg durch die Stadt begleitete, den er ganz bewusst zu Fuß zurücklegte. Seine Verachtung für die Menschen war unbeschreiblich, und er verlieh seinem Gefühl Ausdruck, indem er so tat, als existierten sie nicht. Wenn sie ihm in den Weg traten, machte er keinerlei Anstalten, ihnen auszuweichen. Er war eine Naturgewalt, die durch die Straßen Londons fegte, und unwillkürlich wich jeder zurück, der ihn herannahen sah.


  Larvae war schon immer der Meinung gewesen, die Menschen seien schwach. Er hatte nie verstanden, warum die Nosferati sich nicht als Herren der Welt emporschwangen, sondern in den Schatten verkrochen. Im Besitz der Schattenchronik, würden er und seinesgleichen sich nicht länger vor ihnen verstecken müssen. Das Buch war bislang immer nur in der Gewalt von Narren und Schwächlingen gewesen, die nichts mit ihm anzufangen gewusst hatten. Er hingegen würde herausfinden, wie er es einsetzen musste, um Macht zu gewinnen.


  Der Alte erreichte das Haus, in das er sich schon vor langer Zeit zurückgezogen und das er nach seinen eigenen Vorstellungen umgestaltet hatte. Er erteilte seinem Diener Hektor die Anweisung, niemand zu ihm vorzulassen, da er auf keinen Fall gestört werden wollte, wenn er die Schattenchronik aufschlug. Diesen Moment wollte er alleine auskosten. Und wie er ihn auskosten würde.


  Larvae zog sich in seine Bibliothek zurück und entfachte im offenen Kamin ein Feuer. Nicht, dass Kälte ihm etwas ausgemacht hätte, aber er mochte das flackernde Licht, es unterstrich die Feierlichkeit dieses grandiosen Augenblicks. Der Älteste legte das Paket auf dem zernarbten Tisch neben einer Reihe von Pergamenten und handschriftlichen Urkunden ab. Dann schlug er den Stoff beiseite. Doch was er sah, gefiel ihm nicht. Zuerst glaubte er, es liege am Flackern des Feuers, doch schnell begriff er, dass es keine Täuschung, sondern die Wirklichkeit war. In seinem Bündel lag nicht länger das Buch, wie er es vorgefunden hatte, sondern eine schwarze, Blasen werfende Masse.


  Der Älteste keuchte erschrocken auf. Es musste sich um eine Illusion handeln, einen Schutzzauber, den die Vampirin über das Buch ausgesprochen hatte. Larvae griff nach der Chronik, und seine faltigen Finger versanken zentimetertief in der Masse, die – wie er erst jetzt wahrnahm – einen höllischen Gestank verbreitete. Nie zuvor hatte er etwas Derartiges gerochen. Es war pestilenzialisch und spottete jeder Beschreibung.


  Die Hand des Nosferati zuckte zurück, doch seine Finger zogen Fäden der Masse hinter sich her, die wie Pech an ihnen klebte. Angewidert schob er das Ding von sich und streifte die Hände am Stoff des Vorhanges ab, in dem er die Chronik transportiert hatte. Erleichtert stellte er fest, dass sich die klebrige Substanz abwischen ließ. Doch ein unangenehmes Gefühl blieb. Wie von einer Verbrennung. Dabei hatte es sich nicht heiß, sondern kalt angefühlt. Eiskalt! Wie ein Stück aus der Unterwelt.


  Es musste sich um eine raffinierte Schutzvorrichtung oder einen Fluch handeln, der das Buch vor dem Zugriff Unbefugter schützen sollte, doch als es auf dem Tisch gelegen hatte, war es die Schattenchronik gewesen. Daran gab es keinen Zweifel. Was war damit geschehen? Misstrauisch betrachtete er die zerfließende schwarze Masse auf dem Tisch, dann seine Haut an den Stellen, wo er mit dem Buch in Berührung gekommen war. Sie war schwarz. Die Haut des Vampirältesten war pergamentartig und von Leichenflecken wie mit Schimmel überzogen. Wie der Rest seines Körpers war auch sie erstaunlich regenerationsfähig. Mit dieser Veränderung wurde sie jedoch augenscheinlich nicht so schnell fertig.


  In Larvae stieg etwas auf, das er schon lange aus dem Spektrum seiner Gefühle verdrängt zu haben glaubte – Angst! Der Alte verspürte Angst vor etwas Unbekanntem, etwas, das er womöglich nicht im Griff hatte.


  Er raffte den Stoff zusammen und wickelte die Masse darin ein. Dann warf er das Bündel ins Feuer, dessen Flammen fauchend hochschlugen, als habe man Öl hineingekippt. Mit einem Schaudern sah der Nosferati zu, wie sie seinen wertvollen Schatz verschlangen. Dabei schienen die Flammen zu flüstern, und ein Geräusch, das ihn an ein vielstimmiges Kichern erinnerte, erfüllte die Luft der Bibliothek. Larvae presste beide Hände auf die Ohren, doch das Kichern, das unaufhaltsam zu einem Lachen anschwoll, ließ sich nicht aus seinem Kopf verdrängen. Vielmehr schien es aus diesem selbst zu kommen und sich in seinem Körper auszubreiten wie eine Art schmerzhaftes Fieber.


  Der Älteste schlug mit den Armen um sich, als könne er die imaginären Flammen, die ihn quälten, dadurch zum Erlöschen bringen. Er brach auf dem Boden zusammen und verlor sein Bewusstsein. Es kam ihm vor wie eine Erlösung.


  So war es gewesen, doch das war erst der Anfang. Was danach kam, wurde zum Albtraum. Dort, wo er zusammengebrochen war, musste ihn der getreue Hektor gefunden haben. Unter Aufbringung all seiner Kräfte trug er den Ältesten in dessen Schlafgemach und tat das einzig Richtige in einer solchen Situation. Er bettete ihn in den geräumigen Sarg, in dem seine Regenerationskräfte am stärksten waren.


  Als Larvae erwachte und sah, wo er sich befand, rief er nach dem Diener. Er fühlte sich zu schwach, um ohne Hilfe aus der mit kühler Erde gefüllten Kiste zu steigen. Hektor kam jedoch nicht wie sonst dienstbeflissen herbeigeeilt. Im ganzen Haus war kein Laut zu hören, der die Anwesenheit eines lebendigen oder untoten Wesens verriet. Das war ungewöhnlich und äußerst beunruhigend. In all den Jahrzehnten, die Hektor ihm nun bereits diente, hatte er das Haus niemals ohne ausdrücklichen Befehl seines Herrn verlassen.


  Es kostete Larvae unendliche Mühe, zuerst eines der sehnigen, mit schwarzen Stofffetzen umwickelten Beine aus dem Sarg zu heben, sich mit der rechten Hand in die Senkrechte zu ziehen und dann das zweite Bein ebenfalls über den Rand des schaurigen Möbels zu bringen.


  Endlich stand er, sich schwerfällig abstützend, inmitten des Zimmers. Es war immer noch Abend, also war entweder sehr wenig oder aber sehr viel Zeit vergangen, womöglich sogar mehrere Tage.


  Der Nosferati wollte das Zimmer verlassen, um nach seinem Diener zu suchen, als er über ein regloses Bündel am Boden stolperte. Er erkannte sofort die abgetragene Livree des Treuen und hatte kaum Zeit, sich auf den nächsten Schrecken gefasst zu machen. Hektors Kehle war zerfetzt. Irgendetwas hatte sich durch die Blut führenden Adern und das umliegende Gewebe hindurch gefressen und erst halt gemacht, als es an der Wirbelsäule angekommen war.


  Der Diener war tot. Sinnlos, dies in Zweifel zu ziehen.


  „Nein … nein …“ Larvae stammelte und schüttelte das narbige Haupt. Wie sollte es möglich sein, dass Hektor ermordet wurde, während sein Herr nur wenige Schritte von ihm entfernt in seinem Sarg lag? Dem Ältesten kam ein grausiger Gedanke. Außer ihnen beiden war niemand im Haus. Es konnte niemand im Haus gewesen sein, denn auch er sicherte sein Refugium gegen unbefugtes Eindringen ab. Und seine Magie verursachte bei dem, der sie zu durchbrechen suchte, mehr als nur ein leichtes Kribbeln auf der Haut. Es gab nur eine mögliche Erklärung, und Larvae schauderte nicht ob der Tat, sondern der Konsequenzen wegen, die diese nach sich zog. Wenn er selbst den Diener getötet und auf diese Weise entstellt hatte, bedeutete das nichts anderes, als dass er zu dieser Zeit nicht Herr seiner Sinne gewesen war, und er fragte sich, ob sich dieser Zustand erneut einstellen könnte.


  Er hatte Durst, ungeheuren Durst. Wieder verspürte er dieses verzehrende Brennen in seinem Inneren. Es zwang ihn, vorwärts zu taumeln, über den Toten hinweg, durch die offen stehende Schlafzimmertür, die Treppe hinab, durch Salon und den langen Korridor hinab bis zur Haustür. Larvae stieß sie auf und fand sich auf der Straße wieder. Ein Mann, der ihm nicht mehr hatte ausweichen können, rannte in ihn hinein, entschuldigte sich und betrachtete den Nosferati mit einem seltsamen Ausdruck auf dem blassen Gesicht.


  „Mein Gott, Sie … Sie sind gar kein Mensch!“, stieß der Fremde hervor und wich zurück. Larvae fragte sich, weshalb der Mann so sicher war. Um kein Risiko einzugehen, und weil sein Durst immer unbezähmbarer wurde, packte seine Klaue den Unglücklichen, der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, und stieß ihn vor sich ins Dunkel des Hausflurs. Bevor der Mann um Hilfe rufen konnte, hatte der Vampir ihm in den Hals gebissen und dabei Luft- und Speiseröhre, den knorpeligen Kehlkopf, Sehnen, Arterien und Venen durchtrennt. Larvae trank das sprudelnde Blut wie ein Verdurstender, und es erschien ihm wie köstlicher Champagner.


  Er ließ den Leichnam fallen und wandte sich wieder der Straße zu. Draußen pulsierte das Leben. Er brauchte nur danach zu greifen. Doch eine innere Stimme warnte ihn. Nicht zur Sättigung seines Hungers und der Stillung seines übermäßigen Durstes sollte er seine Kräfte einsetzen. Er hatte eine neue Aufgabe erhalten. Und erst, wenn er die erfüllt hatte, durfte er wieder an seine eigenen Gelüste denken.


  Der Nosferati hatte Glück. Entweder war das Gerangel zwischen ihm und dem unschuldigen Passanten von den Menschen auf der Straße nicht bemerkt worden, oder sie hatten nicht in diese Geschichte mit hineingezogen werden wollen. Jedenfalls kümmerte sich niemand um ihn, als er erneut auf die Straße trat.


  In den darauf folgenden Stunden war er ein Schatten gewesen und hatte die verderbliche Saat des Buches beinah unbemerkt hinaus in die Menschenwelt getragen. Nur, was war danach geschehen? Larvae gab einen schnaubenden Laut von sich, als er daran dachte, wie er sich selbst in einem Schaufenster erblickt hatte. Sich, oder das, was aus ihm geworden war: eine entstellte Kreatur, eine Schimäre …


  Er war zu seinem Refugium zurückgeeilt und hatte alle Gegenmaßnahmen ergriffen, die ihm in den Sinn gekommen waren, doch bald hatte er seine Machtlosigkeit erkannt. Der Fluch, der von der Chronik ausging, war älter als seine eigene Magie. Larvae hatte sich zurückgezogen und zu seinen Vasallen nur noch auf indirektem Wege gesprochen, um sein abstoßendes Äußeres nicht offenbar werden zu lassen. Natürlich hatten die Kreaturen der Schattenwelt bald geflüstert, dass er krank sei und seine Macht im Schwinden begriffen. Doch Larvae hatte jeden Versuch, seine Autorität zu untergraben mit größtmöglicher Brutalität niedergeschlagen und sich ihnen schließlich in seiner neuen Gestalt gezeigt.


  Er seinerseits hatte mit Genugtuung beobachtet, wie der Bund des Schattenkelchs vollends zerfiel. Und er hatte die Zeit genutzt, um herauszufinden, was eine Gruppe abtrünniger Nosferati geplant und in die Tat umgesetzt hatten. Die Befreiung eines mächtigen Widersachers. Der, den Larvae endgültig vernichtet geglaubt hatte, fand den Weg zurück an die Oberfläche. Nach fast vierhundert Jahre währendem Schlaf wandelte der Demiurg wieder auf Erden, und wie Larvae strebte er danach, die Schattenchronik zu besitzen. Es war sogar schon zu einer indirekten Konfrontation gekommen. Die Diener des Demiurgen hatten Larvaes geheimen Unterschlupf unter St. Pauls angegriffen und zerstört, als der Älteste seine Getreuen um sich versammelt hatte.{3}


  Doch warum versetzte der Uralte ihm nicht den Todesstoß? Stattdessen hatte der Demiurg seine Leute wieder zurückgezogen, als diese erkannten, dass Larvae die Chronik nicht mehr besaß. Larvae überlegte, ob sein übermächtiger Gegner ihn die Drecksarbeit erledigen lassen und dann die Früchte seiner Arbeit ernten wollte. Oder gab es einen anderen Grund, warum der Demiurg sich versteckte?


  


  *


  


  „My kiss will turn your heart to stone


  I will not rest until


  I feel your blood


  Inside my veins


  Admixing with my own.“


  TRANSSYLVANICA: Kiss of fate


  


  Während Dr. Grean seinem höchst eigenwilligen Geschmack durch den Einsatz verschiedener Variationen der Farbe Grau in seinen Büroräumen Ausdruck verliehen hatte, wollte Hayden offenbar auch in der Neugestaltung der Arbeitsräume deutlich machen, dass ein frischer Wind durch die Korridore von New Scotland Yard wehte. Das erklärte womöglich den Farbgeruch, der Cassandra und Mick am Abend aufgefallen war. Das ausgetretene Linoleum der Vergangenheit war einem robusten Schiffsbodenparkett gewichen. An den Wänden herrschten moderne Business-Farben vor. Beige und verschiedene Nuancen von Hellblau. Die Räume wirkten so zwar sachlich doch weniger amtlich.


  James Hayden saß hinter seinem neuen Schreibtisch, dessen Deckplatte nicht mehr kantig wie bei seinem Vorgänger war, sondern geschwungen und modern. Der Yard-Chef spielte nervös mit seinem Kugelschreiber. „Gut geschlafen?“


  „Wir hatten eine schlimme Nacht“, antwortete Mick und Hayden schien zu überlegen, wie er die Bemerkung einzuordnen hatte. Er wusste zu wenig über die tausend Seelen, die in Cassandra um das Vorrecht kämpften, angehört zu werden und sie damit oftmals bis zur Ohnmacht quälten. Er wusste überhaupt nichts davon, was sich zwischen Mick und Cassandra abspielte, wenn sie nachts zusammen im Bett lagen.


  Offenbar wollte er es auch nicht wissen. „Kommen wir direkt zur Sache.“


  Hayden berichtete, dass es bei den Vampiren keine homogene Organisationsstruktur gab. Zwar waren die Nosferati die mächtigste Gruppe, und noch immer schienen sie vom Ältesten Larvae gesteuert zu werden, doch niemand wusste, wo sich dieser aufhielt. Warum nutzte Larvae nicht seinen Einfluss, um alle Vampire zu vereinen und zum Endkampf gegen die Menschen zu führen? Warum verkroch er sich stattdessen in einem seiner unterirdischen Refugien und ging sogar einen Pakt mit den Menschen ein?


  Hayden sprach die Vermutung aus, dass dieses unerklärliche Verhalten in Zusammenhang mit jener weiteren, unwägbaren Macht stand, die sich Demiurg nannte und bislang noch nicht öffentlich in Erscheinung getreten war.


  „Sie haben diesen Namen bereits in einem Gespräch auf Drakes Island erwähnt“, erinnerte sich Mick.


  „Leider gibt es dazu weiter nicht sonderlich viel zu sagen.“ Der Yard-Chef nickte. „Was den Demiurgen betrifft, tappen wir ziemlich im Dunkeln. Ich kann Ihnen nur sagen, was die griechische Mythologie über ihn weiß.“


  Cassandra zog ein gelangweiltes Gesicht und blies sich eine ihrer wundervollen, langen roten Locken seitlich aus dem Gesicht. Offenbar hatte sie sich dagegen entschieden, die Haare auf ihre frühere Länge schneiden zu lassen. Ihre Wirkung auf Mick war unübersehbar gewesen, und die Mähne passte irgendwie zu ihrer aufreizenden Figur.


  „Gerade Sie sollten wissen, dass nicht alles, was uns unglaublich erscheint, ohne eingehende Prüfung ins Reich der Fabel verwiesen werden darf.“ Hayden schien sich zu einem ruhigen Ton zu zwingen. „Inzwischen wissen wir, dass vieles aus den Erzählungen über die Vampire der Wahrheit entspricht. Nicht alles, das ist richtig, aber doch der überwiegende Teil dessen, was überliefert ist.“ Er machte eine Pause und rieb sich die Nasenwurzel mit Daumen und Zeigefinger. Eine unbewusste Geste, wenn er seine Gedanken sammeln musste. „In einigen philosophischen Theorien wird der Demiurg als Erschaffer der Welt gesehen, allerdings nicht vergleichbar mit dem guten Schöpfergott, den wir aus der Bibel kennen. Er ist eher mit einem Menschen analog, dessen Stärken und Schwächen er besitzt. So formt er die Welt nach seinem Vorbild, unvollkommen und voller Sünde. Ich glaube allerdings, dass unser Demiurg sich seinen Namen selber gegeben und dabei auf diese Mythen zurückgegriffen hat oder tatsächlich eine Zeit lang als Gottheit angebetet wurde. Wenn unsere Annahme richtig ist, dass der Demiurg ein sehr mächtiger Vampir ist, wäre das nicht allzu abwegig. Immerhin ist er als solcher quasi unsterblich.“


  „Und diesen Demiurgen sollen wir finden?“ Mick hatte sich die ganze Zeit gefragt, worauf Hayden hinauswollte.


  „Bei passender Gelegenheit könnten wir beide Anführer gegeneinander ausspielen. Ich habe jedoch das Gefühl, dass wir einfach noch viel mehr über all diese Dinge in Erfahrung bringen sollten. Wir wissen über Larvae ebenso wenig wie über seinen Gegenspieler.“


  „Das heißt, wir verbünden uns mit ihm und hintergehen ihn gleichzeitig?“ Cassandra wollte offenbar direkte Klarheit.


  „Wir müssen davon ausgehen, dass die Gegenseite ebenso verfährt“, gestand Hayden. „Erinnern Sie sich an den Kalten Krieg, Bondye? Sehen Sie … wir verfügen über alle denkbaren technischen Mittel, um die Gegenseite zu überwachen und auszuspielen. Larvae bedient sich seiner Dienerkreaturen. In diesem Spiel ist alles erlaubt.“ Er griff in seine Schreibtischschublade und beförderte einen Hefter hervor. „Ich erwarte von Ihnen nichts, was Ihre … moralischen Grundsätze verletzen würde. Schauen Sie … wir haben vielleicht, ohne es zu wissen, bereits etwas gefunden, das Larvae sucht. Wenige Tage vor Ausbruch der Seuche bekamen wir einen Tipp, dem wir nicht mehr nachgehen konnten. Es ist erforderlich, dass sich jemand in den Osten der Stadt begibt.“


  „Den Sektor, der von Larvae und seinen Nosferati kontrolliert wird?“ Mick spitzte nachdenklich seine Lippen.


  Hayden sah gutmütig wie ein Dorfpfarrer drein. „Wir werden Sie bei dieser Mission unterstützen, so gut es uns möglich ist …“


  


  *


  


  Cassandra und Mick legten ihre Ausrüstung an. Auf dem Rückweg durch die Gänge des Yard waren ihnen nur wenige, geschäftig dreinblickende Mitarbeiter begegnet.


  „Ich frage mich gerade, welche Berechtigung die Arbeit des New Scotland Yard überhaupt noch hat“, sagte Cassandra. „Alles erscheint in der gegenwärtigen Situation so absurd.“


  „Sollte es uns gelingen, Larvae aus der Reserve zu locken, könnten wir vielleicht die Ursache der Krankheit herausfinden“, konterte der Voodoo-Vampir. „Und ohne den Yard würde die Zahl der Verbrechen weitaus rapider ansteigen. Seit dem Zusammenbruch der Wirtschaft sind zehntausende Arbeitsplätze weggebrochen. Die Menschen sind verzweifelt.“


  Natürlich wusste Cassandra, dass der Ausbruch der Seuche in London zur schlimmsten regionalen Wirtschaftskrise aller Zeiten geführt hatte. Die Aktienkurse purzelten derzeit ins Bodenlose. Der Kollaps der fragilen Finanzsysteme zog die Schließung bisher gesunder Firmen nach sich. Tausende Arbeitslose und der Verlust von Kaufkraft lähmte die britische Wirtschaft zunehmend. Das System war in eine fatale Abwärtsspirale geraten, aus der es kein Entrinnen zu geben schien.


  Wenig später saßen die beiden Spezialagenten auf ihren kraftstrotzenden Dienstmaschinen. Von dem Augenblick an, da Mick das vibrierende Motorrad zwischen seinen Schenkeln fühlte und er hinter Cassandra durch die Straßen Londons jagte, waren die Jahre, die er meterhoch unter dem Schutt der Festung Li Khans begraben gelegen hatte, ebenso vergessen wie die latente Unsicherheit nach seiner Rückkehr. Das hier bedeutete für ihn stets in ganz besonderem Maße Freiheit, und so bekümmerte es ihn kaum, dass die Stimmung an seinem ersten offiziellen Arbeitstag eher bedrückend war. Es war unübersehbar, dass pure Verzweiflung die Straßen der Stadt im Griff hielt. Die Menschen auf den Gehwegen blickten sich fortwährend misstrauisch um, und jeder vermutete einen Vampir in seinem Gegenüber.


  Das Problem der Neuvampire, so weit schien Hayden tatsächlich recht behalten zu haben, war in einige Stadtteile und finstere Ecken der Stadt verlagert worden. Die City und Westminster waren mit einem unglaublichen Kraftaufwand binnen weniger Tage weitgehend gesäubert worden, was jedoch nicht ausschloss, dass jederzeit erneut ein Infizierter außer Kontrolle geraten konnte.


  Obwohl es Hochsommer und nicht mehr ganz früh am Morgen war, wollte es einfach nicht hell werden. Die Straßenlampen glommen matt im Zwielicht, und dunkelgraue Wolken überzogen den Himmel. Sie wurden zusätzlich von unzähligen Bränden gespeist, die noch in der Stadt wüteten. Der Fahrbetrieb der U-Bahnen war noch nicht wieder aufgenommen worden, daher herrschte auf den oberirdischen Straßen beinahe so viel Verkehr wie vor der Katastrophe. Die Bewohner organisierten sich neu und besserten die entstandenen Schäden aus.


  Cassandra überholte in einem riskanten Manöver einen schwarzen Bentley und bog links ab. Die beiden Cops näherten sich dem Teil der Stadt, der laut Hayden von den Nosferati kontrolliert wurde. Dort würden sie sich mit größerer Vorsicht fortbewegen müssen als im Westen. Der Yard-Chef hatte ihnen zwar zugesichert, dass sie von einem Hubschrauber eskortiert werden sollten, doch ob eine Hilfe aus der Luft sinnvoll war, durfte bezweifelt werden. Weiters hatte Hayden ihnen erklärt, dass jeder, der in den Osten der Stadt wollte, durch einen neu errichteten Metallzaun musste, der die beiden Hälften voneinander trennte und nur an fünf bewachten Toren durchlässig war. Die Grenze verlief von Norden nach Süden entlang der Lookwood Reservoirs und des Victoria Parks, über die A 10 in Richtung Tower, hatte auf Höhe der Themse einen Versprung nach Osten und umschloss die Stadtteile Charlton, Kidbrooke und Mottingham auf der gegenüberliegenden Flussseite.


  Mick und Cassandra durchquerten Soho und erreichten über die Shaftesbury Avenue das Britische Museum, das im Zuge der Unruhen gewaltigen Schaden genommen hatte. Es war weiterhin ungeklärt, ob menschliche Vandalen oder Neuvampire in den ägyptischen Sälen gewütet hatten. Unersetzliche Kulturgüter waren zerstört worden, doch solange es den Menschen um das nackte Überleben ging, kümmerte sich niemand darum.


  Von der Great Russell Street aus hielten sich die beiden in Richtung Theobald’s Road, die nach einem kurzen Abschnitt, der sich Clerkenwell Road nannte, in die Old Street überging. Als sie sich eine Weile durch den Verkehr vorgearbeitet hatten, sahen sie das Tor. Es spannte sich bis auf eine Höhe von fünfzehn Metern zwischen zwei Gebäuden über die gesamte Straßenbreite und wurde von Soldaten der britischen Armee mit Maschinenpistolen und Flammenwerfern bewacht. In einer Lücke zwischen zwei Gebäuden war ein Schützenpanzer postiert.


  Mick und Cassy brachten ihre Maschinen zum Stehen. Durch den Maschendraht der Tore, der über zwei wuchtige Generatoren mit elektrischer Hochspannung gespeist wurde, sahen die beiden, dass es ein Pendant dieses Tors auf der anderen Seite gab. Ein grobes, ungeschlachtes Ding aus lustlos zusammengenieteten und verschraubten Trägern, Stacheldraht und Holzbohlen. Schatten bewegten sich jenseits dieses zweiten Portals. Zwischen beiden Toren lag ein etwa dreißig Meter breiter Streifen Niemandsland.


  Mick rollte langsam zu dem Uniformierten mit dem höchsten Dienstgrad vor und zückte seinen Dienstausweis und den Passierschein, den Hayden besorgt hatte.


  Der Mann grüßte lässig. „Dann viel Glück. Ist ‘ne andere Welt. Vor allem nachts.“


  Der Offizier gab zwei anderen Uniformierten durch einen Wink zu verstehen, dass das Tor geöffnet werden sollte. „Fahren Sie langsam durch. Wenn Sie drüben ankommen, zeigen Sie Ihre Papiere. Fragen Sie mich nicht, wer da steht, ich bin selber noch nie durchgegangen, aber so läuft es.“


  „Das Tor wird wohl nicht oft benutzt?“, fragte Cassandra.


  „So gut wie nie. Von der anderen Seite aus bisher gar nicht.“ Der Mann verzog sein Gesicht. „Jedenfalls nicht mit Genehmigung. Von Zeit zu Zeit versucht etwas von drüben rüberzukommen. Grausige Dinge, Schatten …“


  Niemand in London war wohl sonderlich glücklich über das Bündnis, das die Regierung mit Larvae und den Nosferati eingegangen war. Es war unwahrscheinlich, dass man den Versicherungen der anderen Seite Glauben schenken konnte. Stimmen wurden laut, die einen Umzug der Regierung nach Liverpool, Manchester oder Glasgow vorschlugen. Doch London, das unter schweren Verlusten in kurzer Zeit wenigstens teilweise zurückerobert worden war, galt ebenso als Symbol für den ungebrochenen Überlebenswillen der Menschen wie der vehement verteidigte Buckingham Palace. Die greise Königin hatte man seit ihrer Flucht nach Balmoral Castle jedoch nicht mehr im TV gesehen.


  Ein Flügel des Gittertores war inzwischen so weit geöffnet worden, dass Cassandra und Mick passieren konnten. Als sie sich auf dem Streifen im Niemandsland befanden, wurde es rasch wieder geschlossen. Ein lautes Summen verriet, dass die Generatoren angeworfen wurden und der Zaun wieder unter tödlicher Hochspannung stand. Die beiden New Scotland Yard-Agenten achteten darauf, sich nicht zu weit voneinander zu entfernen.


  Bedrohlich ragten die Fassaden der geräumten Gebäude auf beiden Straßenseiten auf. Ein Großteil der Fensterscheiben war zerbrochen. Vorhänge flatterten im Wind. Die Eingänge waren nur provisorisch zugemauert worden. Niemand schien ernsthaft daran zu glauben, dass jemals wieder Menschen in diesen Häusern leben würden.


  Mick erreichte die andere Seite kurz vor Cassy, er bremste sein Motorrad ab und wartete. Nichts geschah. Würden die Nosferati sie überhaupt durchlassen? Mick erinnerte sich an das, was ihm der Offizier geraten hatte, und zog den Passierschein aus seiner Lederjacke. Demonstrativ wedelte er mit dem Schreiben vor einer hölzernen Klappe in dem Tor, das auf dieser Seite noch höher zu sein schien.


  Als hätten sie etwas von uns zu befürchten, und nicht umgekehrt, dachte Mick.


  Kurz darauf wurden sie von einer kalten Stimme aufgefordert, näher heranzukommen. Die beiden gehorchten.


  „Cassandra Benedikt und … Mick Bondye“, las die Stimme und ein Paar eisiger Augen blitzte im Dunkel auf. Ein Räuspern, dann vernahmen die beiden Geräusche reger Betriebsamkeit.


  „Okay“, stellte der gesichtslose Schatten fest. „Bedenken Sie, dass wir keinerlei Garantie für Ihre Sicherheit übernehmen können.“ Die Stimme klang gelangweilt. Im Grunde genommen verhielt sich der vampirische Wächter nicht anders als sein menschliches Gegenstück.


  Mit einem schrecklichen Quietschen fuhr das Tor auseinander. Es erinnerte Mick an einen senkrecht stehenden Mund, als er, dicht gefolgt von Cassandra, in die Dunkelheit rollte. Er hatte geglaubt, auf der anderen Seite fände er ein auf primitive Weise zusammengezimmertes Dach vor, doch nun stellte er fest, dass das keineswegs der Fall war. Die Dunkelheit hatte eine andere Ursache, und er konnte nicht sagen, welche. Es war, als hätten die beiden Spezialagenten eine Sphäre verlassen und eine andere betreten. Wie war es möglich, dass der Himmel ihnen plötzlich düsterer erschien und die Häuser auf dieser Seite einen noch verfalleneren Eindruck machten? Mick erklärte sich alles mit der Aura der Nosferati. Sie hatten dieses Viertel unter ihre Kontrolle gebracht und verwandelten es mit jeder Maßnahme, die sie einleiteten, mehr und mehr in eine Stadt, die nicht länger nur Heimat von Vampiren war, sondern selbst eine vampirische Natur besaß.


  Vier Wachen der Nosferati standen beiderseits der geöffneten riesigen Pforte. Sie trugen die schweren Waffenröcke der Dragoner und waren mit silbernen Degen ausgestattet. Wenngleich Mick Larvae und seinesgleichen verabscheute, so musste er doch zugeben, dass der Vampir bei der Ausstattung seiner Leibgarde Stilsicherheit bewiesen hatte. Die Gürtel mit den schweren Drachenkopfschnallen, die ledernen Skapuliere und die Helme hätten jeder Hollywoodverfilmung zur Ehre gereicht. Leider war dies alles jedoch brutale Realität, und die breiten Münder der Vampire, die mit nadelspitzen Zähnen bestückt waren, die bleichen Gesichter, eingerahmt von verfilzten, schwarzen Haaren, waren nicht Teil einer aufwendigen Inszenierung, sondern Bestandteil der grausigen Wirklichkeit.


  Mick stellte sich vor, welche Szenen sich in der kurzen Zeitspanne seit Inkrafttreten des Paktes zwischen den Menschen und der Nosferati im Osten der Stadt abgespielt haben mussten. Wenn es noch menschliches Leben dort gegeben hatte – was Hayden als Vertreter derer, die den Vertrag ausgehandelt hatten, natürlich bestritt –, war es zweifellos den ausgehungerten Vampiren zum Opfer gefallen. Das war der Preis, den man bereit gewesen war zu zahlen.


  Ihresgleichen gegenüber, beziehungsweise den Neuvampiren, die in den Augen der Nosferati keine echten Vampire waren, mussten sie allerdings mit der gleichen Härte gewütet haben, denn anders wäre der rasche Erfolg Larvaes kaum zu erklären gewesen. In Gedanken sah Mick, wie Larvaes berittene Wachen die Zombies in ihre Löcher zurückdrängten. Er sah sie mit silbernen Säbeln und Lanzen auf die Neuvampire einstechen und schlagen, seit Jahrhunderten zu nichts anderem ausgebildet als zu töten, egal ob Mensch oder Vampir. Es musste ein furchtbares Gemetzel gewesen sein, als sie losgelassen wurden. Nun, da sie sich nicht länger vor den Menschen verstecken mussten, konnten sie ungehindert ihren grausigen Geschäften nachgehen. War es nicht das, was Larvae immer schon angestrebt hatte? Doch warum trat der Älteste der Nosferati mit seinem übersteigerten Geltungsdrang nicht mehr in Erscheinung?


  „So also wird die Welt aussehen, wenn sie ausschließlich von Vampiren bewohnt und beherrscht wird“, flüsterte Cassandra leise, als sie Mick durch das Tor folgte. „Ein dunkler, kalter Planet, auf dem schwarzblütige Kreaturen um die Vorherrschaft ringen. Selbst Tiere und Pflanzen wären eines Tages vampirischer Natur.“


  Die Oberflächen der Gebäude waren seltsam gealtert, wirkten verwittert und von bizarren Blasen übersät wie von eitrigen Geschwüren. Cassandra fragte sich, ob Vampire es generell bevorzugten, in Ruinen zu leben, oder ob jedes Gebäude, in dem sie sich lange genug aufhielten, zwangsläufig zu einer Ruine verfiel. Vampire vergifteten ihr Lebensumfeld mit der Zeit in zunehmendem Maße. In den Ecken ihrer Behausungen nisteten sich Schatten ein, selbst wenn die meist verdunkelten Fenster geöffnet wurden, schien so recht kein Licht mehr seinen Weg in die Räume zu finden. Die Luft wurde durch den Atem der Untoten verpestet, Ungeziefer siedelte sich an, von den Vampiren dankbar als niedere Dienstkreaturen geduldet. Seitdem der Osten Londons von den Nosferati kontrolliert wurde, streunten dort Ratten, so groß wie Katzen, und verwilderte Hunde, die Tollwut in sich trugen. Sie ernährten sich vom Abfall aus umgekippten Mülltonnen, der auf der Straße herumlag und vom Wind vor sich her getrieben wurde. Die Untoten verursachten zwar keinen Wohlstandsmüll, doch nach dem Tod und der Flucht der menschlichen Bewohner hatte sich niemand mehr um die überfüllten Container gekümmert.


  Beißende Rauchwolken stiegen auf, als die beiden Cops Meath Gardens passierten. Ein kurzer Blick verriet ihnen, dass es sich um einen der Plätze handelte, an dem Neuvampire gesammelt und verbrannt wurden. Zuckende Leiber waren zu einem Hügel angehäuft, der seiner Einäscherung harrte. Offenbar nahmen es die Nosferati nicht so genau mit der Frage, ob noch ein Rest Leben in ihren Opfern war oder nicht. Öliger schwarzer Qualm hing in der Luft, weitaus schlimmer war jedoch der allgegenwärtige Verwesungsgestank.


  Es begann zu regnen. Innerhalb von Sekunden war die Straße mit einem schmierigen Belag überzogen, auf dem Zweirad fahren zu einem wahren Eiertanz wurde. Ein Schatten kreuzte den Himmel über der Straße. Mick dachte an die zugesicherte Hubschraubereskorte, doch als er aufsah, erkannte er eine gigantische Fledermaus, so groß wie ein Mensch, die in weiten Kreisen herabsank.


  Larvaes Luftwaffe! Mick beobachtete die Kreatur aus dem Augenwinkel. Die Furcht vor einem Angriff war eher gering, doch das Unbehagen blieb auch dann noch, als der Schatten langsam wieder aufstieg und hinter einer Häuserzeile verschwand. Der Voodoo-Vampir drosselte seine Geschwindigkeit. Etwa hundert Meter vor ihnen versperrte ein Hindernis die Straße. Beim Näherkommen sah er, dass es sich um eine Einheit berittener Dragoner handelte, die vor der Ruine eines Kaufhauses Stellung bezogen hatten. Die schwarzen Pferde steckten in einer Art Lederharnisch. Sie waren kaum zu bändigen und bäumten sich immer wieder auf. Mick wunderte sich, dass es überhaupt Pferde gab, die Untote in ihrer Nähe duldeten und sie nicht gleich abwarfen. Es musste sich um Tiere handeln, die von den Nosferati über Jahrhunderte hinweg in dunklen Kellern gezüchtet und an Vampire gewöhnt worden waren. Feurige Hengste mit glänzend schwarzem Fell. Dampf stieg aus ihren Nüstern, und sie rissen die Augen so weit auf, dass man das Weiße darin aufblitzen sah, während sie aufgeregt mit den Hufen scharrten. Mick musste an die von Herakles bezwungenen Rosse des Diomedes denken, die sich der Sage nach von Menschenfleisch ernährt hatten.


  Offenbar hatten sich hier Neuvampire zusammengerottet. Die von dem tödlichen Virus Befallenen verhielten sich meist unberechenbar. Sie waren instinktgesteuert und kaum zu geplanten Handlungen fähig, legten jedoch bisweilen eine tückische Schläue an den Tag, sodass sie Opfer und Gegner oft überrumpelten. Dass sie sich zusammenschlossen, kam selten vor. Sie waren eher ungestüme Einzelgänger. Diese hier leisteten den Nosferati erbitterten Widerstand und wehrten sich mit dem, was sie in dem Kaufhaus fanden. Stahlketten, Drahtschlingen, lange Küchenmesser, Bratengabeln und Flaschen, die sie mit Lampenöl gefüllt und angezündet hatten.


  Mick und Cassandra passierten den Schauplatz und beobachteten, wie einer der Nosferati von einem zersplitterten Besenstiel durchbohrt wurde. Sein spitzer Schrei schmerzte in ihren Ohren. Der Vampir war jedoch nicht tödlich getroffen. Die Waffe hatte sein dunkles Herz um einige Zentimeter verfehlt. Er zappelte wie ein aufgespießter Schmetterling, würde sich jedoch früher oder später befreien können.


  Die Nosferati forcierten unterdessen ihre Anstrengungen. Es gelang ihnen, das Gebäude zu stürmen. Was weiterhin geschah, bekamen die beiden Spezialagenten nicht mehr mit. Sie bogen in eine Seitenstraße ab und hatten ihr Ziel erreicht. Ein schäbiges Reihenhaus in der Usher Road. Die Fassaden aller Häuser wirkten feucht und schimmelig. Schatten huschten darüber hinweg wie Eidechsen, nur viel schneller, sodass ihnen das Auge kaum folgen konnte.


  Die beiden Cops stellten ihre Motorräder in einer Lücke zwischen zwei Gebäuden ab, in der diverses Gerümpel seiner Abholung harrte. Ein alter Sprungfederrahmen, zwei ineinander verkeilte Einkaufswagen, ein rostiges Ölfass und etliche Bretter. Von etwaigen Bewohnern des Hauses war nichts zu sehen. Eine Haustür existierte nicht mehr. Das Treppenhaus musste schon zu Zeiten menschlicher Bewohnung schäbig ausgesehen haben. Es roch nach Schimmel und Exkrementen. Über die rote Tapete huschten handtellergroße Spinnen.


  „Was für eine gammelige Hütte.“ Cassandra streifte den Motorradhelm ab und schüttelte ihr langes Haar aus.


  „Laut Hayden war unser Kontaktmann schon vor Ausbruch der Seuche ein Vampir.“ Mick zog seine Dienstwaffe, vergewisserte sich, dass das Magazin richtig saß, und entsicherte sie. „Wir müssen in den dritten Stock.“


  Routiniert lud auch Cassandra ihre Waffe durch. Schritt für Schritt arbeiteten sie sich die Treppe hinauf. Die Stufen waren ausgetreten und knarrten, doch es schien niemand da zu sein, der die Geräusche hätte hören können. Der Treppenabsatz zwischen dem zweiten und dem dritten Geschoss war mit bunten Glasscherben übersät. Der Wind hatte Blätter und Regen durch das zerbrochene Fenster getrieben.


  Noch ein halbes Stockwerk. Mick fragte sich, was sie wohl erwarten würde. Womöglich handelte es sich sogar um eine Falle? Larvae war nicht gut auf Mick zu sprechen, aber der Älteste konnte nicht wissen, dass der Voodoo-Vampir, im Gegensatz zu den vier anderen, die sich aufgemacht hatten, Li Khan zu besiegen, noch lebte.{4}


  „Die Tür steht offen.“ Cassandra bemerkte es vor Mick.


  Sie erreichten das obere Ende der Treppe. Die Tür zur Wohnung war nur halb geschlossen. Mick schob sie mit dem Fuß auf und streckte seine Waffe in den dunklen Flur, aus dem ihnen ein unangenehmer Geruch entgegenschlug. Dumpf und moderig.


  „Hallo?“, rief Cassandra. Sie erhielt keine Antwort.


  Vorsichtig schob Mick einen Fuß vor den anderen und lauschte dabei angestrengt in die Dunkelheit. Der Korridor mündete in die Küche. Der Anblick, der sich ihnen bot, war grotesk. Spritzer schwarzen Blutes bedeckten alle Wände des Raumes mit einem großflächigen Blumenmuster. Ihr Kontaktmann saß ihnen zugewandt an einem Tisch. Hätte er noch ein Gesicht besessen, hätte man sagen können, er blickte sie an, doch er besaß nicht einmal mehr einen Kopf. Den sahen Mick und Cassandra erst auf den zweiten Blick. Er war dicht über dem Schlüsselbein sauber vom Rumpf abgetrennt worden und lag zwischen staubigen, leeren Gin-Flaschen und heruntergebrannten Kerzen auf dem Boden.


  „Da ist uns jemand zuvorgekommen und hat gründliche Arbeit geleistet.“ Mick deutete auf den Holzpflock, der in der Brust des Toten steckte.


  Der Vampir befand sich bereits im Zustand beginnender Verwesung. Starb ein Vampir zum zweiten Mal, ging alles in der Regel sehr schnell. Das Alter der Untoten schien ebenso ein Faktor zu sein wie die Frage, wann sie zuletzt Blut getrunken hatten, und auf welche Weise sie getötet wurden. Dieser hier, so schätzte Mick, war vor nicht viel mehr als einer halben Stunde seiner endgültigen Bestimmung zugeführt worden.


  „Wir kommen zu spät.“ Der Voodoo-Vampir trat an einen Tisch, auf dem blutbefleckte Blätter lagen. Der Kopf des Untoten musste mit einem einzigen Hieb einer bemerkenswert scharfen Waffe abgetrennt worden sein. Das Blut war aus der Halsöffnung gespritzt wie aus einer entkorkten Sektflasche. Der Raum sah aus wie ein Schlachthaus. Das Linoleum war mit dem Lebenssaft verschmiert.


  „Unser Kontaktmann war zumindest kein Neuvampir“, stellte Mick fest und hatte mit dieser Vermutung recht. Echte Vampire lebten in der Regel sehr vergangenheitsbezogen, und die Wohnung des Mannes auf dem Stuhl war voller Erinnerungsstücke und Fotografien aus den 30er und 40er Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts. Bilder neueren Datums suchte man hingegen vergebens. Zur selben Zeit, in der die Fotografien entstanden waren, musste auch die Wohnung letztmalig renoviert worden sein. Die Tapeten waren unmodern und unter dem Einfluss der Jahrzehnte stark vergilbt.


  „Sieht aus wie eine Hinrichtung“, murmelte Mick nachdenklich. „Er scheint sich nicht sonderlich gewehrt zu haben.“


  „Vielleicht war dieser Tod für ihn eine Erlösung?“


  „Bei sehr alten Untoten, die ihres unsterblichen Daseins überdrüssig sind, mag es möglich sein. Ich denke, es ist besser, wenn wir verschwinden. Dieser Haufen Scheiße zieht rasch Fliegen an. Ich hab ein verdammt schlechtes Gefühl.“


  Gleich nachdem Cassandra den Toten entdeckt hatte, hatte sie Latexhandschuhe übergestreift. Mit spitzen Fingern hob sie nacheinander die blutverschmierten Papiere an. Auf einigen waren Bleistiftskizzen zu sehen, Porträts, Landschaftsdarstellungen, Stillleben.


  „Ein künstlerisch begabter Untoter.“ Vorsichtig ließ sie die Blätter in einen Zipplock-Beutel gleiten, den sie rasch verschloss.


  „Sie behalten nach ihrer Wandlung alle Begabungen und Fertigkeiten.“


  „So wie TRANSSYLVANICA?“


  „Lass uns gehen.“ Mick trat ans Fenster und warf einen Blick auf die Straße.


  Cassandra nickte. „Sollen sich die Nosferati selbst um die Sache kümmern.“


  Sie verließen die Wohnung und stiegen nebeneinander die ausgetretene Treppe hinab. Niemand begegnete ihnen. Auch auf der Straße herrschte Ruhe. In der Ferne war Gebell zu hören, ein Aufheulen, dann wieder Stille. Ihre Maschinen standen noch unversehrt an ihrem Platz. Beinahe ein völlig normaler Auftrag für die beiden Cops, nur mit dem einen Unterschied, dass die Stadt nicht mehr das London war, das sie einmal gekannt hatten.


  


  *


  


  Äußerlich hatte sich an der Nachrichtenpräsentation der traditionsbewussten BBC seit Ausbruch der Epidemie kaum etwas geändert, doch die Bilder, die in den vergangenen Wochen über die Bildschirme flimmerten, hatten eine schaurige Qualität, die ein neues Zeitalter in der Medienkultur ankündigten. Sie ähnelten einander auf frappierende Weise. Meistens waren es von Amateuren mit Handykameras gemachte, verwackelte Videoaufnahmen. Heute zeigten sie Bilder aus Dulston, einem Londoner Vorort, der mit am schlimmsten betroffen war. Der Nachrichtensprecher erklärte, dass es nach wie vor keinerlei wirksamen Schutz gab. Während er noch sprach, schwenkte die Kamera hinüber auf einen Mann, dem die Spuren der Überarbeitung deutlich vom Gesicht abzulesen waren. Der Biologe und Immunologe hatte in den vergangenen Wochen rund um die Uhr sämtliche Informationen zum Thema Vampirismus gesammelt und ausgewertet. Trotz der ungeheuren Flut an Daten konnte er kaum etwas Gesichertes berichten. Sein Outfit sah verwüstet aus, der Blick flackerte unstet. Er vermutete, dass es sich um eine völlig neue Form von Krankheit handeln könne, ähnlich den pathogenen Prionen, in denen man die Ursache der im Zuge der BSE-Seuche vermehrt aufgetretenen Creutzfeldt-Jakob-Krankheit zu kennen glaubte. Er erklärte den grundsätzlichen Unterschied von Krankheitserregern wie Pilzen oder Bakterien, im Gegensatz dazu verfügte die Krankheit über keine eigene DNA, sie machte sich die Erbanlagen des Erkrankten zunutze. Er glaubte an einen genetischen Defekt infolge einer Verstrahlung, chemischen oder biologischen Verseuchung.


  Die unvermeidliche Frage nach einem Gegenmittel wurde gestellt. Die Antwort: „Solange wir den Erreger nicht isoliert haben, ist das schwierig. Die Pandemie-Warnstufe der WHO wurde sehr rasch auf den höchsten Level angehoben, sodass wir die Verbreitung zumindest eindämmen konnten. Anfangs gab es eine regional auf das Stadtgebiet London begrenzte Ausbreitung des Erregers durch eine Übertragung von Mensch zu Mensch, allerdings mit dem Potenzial zu einer Pandemie. Wir konnten diese nicht verhindern, und es kam zu einer andauernden Übertragung in der Gesamtbevölkerung. Leider verfügen wir über keine genauen Angaben darüber, wie viele Menschen bislang tatsächlich erkrankt sind.“


  „Wie schätzen Sie den weiteren Verlauf der Pandemie ein?“


  „Aus der Geschichte wissen wir, dass die Infektionen meist in wiederkehrenden Zyklen auftreten. Wir befinden uns noch in der ersten Welle. Es kann also auch durchaus sein, dass der Erreger kurzzeitig verschwindet und dann an anderer Stelle wieder auftaucht. Wir müssen ferner davon ausgehen, dass er sich seinen Umgebungsbedingungen anpasst. Es wird also weiterhin schwierig bleiben, an einem verlässlichen Gegenmittel zu arbeiten.“


  „Religiöse Fanatiker sprechen von einer Strafe Gottes und dem Jüngsten Gericht. Was geschieht, wenn Sie kein Gegenmittel finden? Wird sie sich trotz umfangreicher Schutzmaßnahmen über Londons Grenzen hinweg ausbreiten können? Ist das ein vorstellbares Szenario?“


  Der Experte schluckte und schwieg für einen unangenehm langen Moment.


  


  *


  


  Wasche hinfort den Schmutz und Unflat von dieser Stadt, dachte die Seherin. Wasser oder Feuer. So musste es sein. Nur damit würde man London von der Seuche befreien können, die die Metropole in ihrer verderblichen Umklammerung hielt.


  Mit aufgeregt schlagendem Herzen überquerte sie die menschenleere Straße. Obwohl es noch immer Vormittag war, herrschte eine Dunkelheit wie in den späten Abendstunden. Tiefschwarze Wolken entleerten sich sturzbachartig, seitdem sie das Haus verlassen hatte. Die Geräuschkulisse war beeindruckend und schaurig zugleich. Das Singen der Regenrohre, das Glucksen des Wassers in der Kanalisation, das Rauschen im Rinnstein, das sich mit dem ihres tosenden Blutes in den Ohren mischte, kam in ihrer überspitzten Wahrnehmung einem Konzert gleich.


  Es hatte, seitdem die Seuche außer Kontrolle geraten war, den Vorschlag gegeben, die britische Hauptstadt mittels einer Atombombe von der Landkarte zu radieren. Sie hätte es befürwortet, auch wenn die Umsetzung dieses Planes ihr eigenes Leben gekostet hätte. Wasser oder Feuer. Oder blitzender, versilberter Stahl. Für jeden Untoten eine eigene Klinge. Das wäre es. Noch waren sie zahlenmäßig den Menschen unterlegen. Noch.


  Sie hatte zumindest ihr Soll für heute erfüllt. Es war nicht ihr erster Mord. Sie würde es wieder und wieder tun, ohne mit der Wimper zu zucken. Er war ein verdammter Blutsauger gewesen, ein leichtsinniger Narr noch dazu. Die Tatsache, dass die Tür zu seiner Wohnung weit offen gestanden hatte, deutete darauf hin, dass er Besuch erwartet hatte. Er hatte am Küchentisch gesessen, auf dem sich schmutziges Geschirr und vergilbte Zeitungen stapelten. Er hatte gegrinst und dabei seine gelben Zähne gezeigt.


  „Du kommst alleine? Das nenne ich mutig.“ Seine Stimme hatte spröde wie altes Pergament geklungen.


  Sie war überrascht gewesen. „Und du weißt, weshalb ich komme?“


  Er hatte genickt und auf die Papiere gedeutet, die er vor sich ausgebreitet hatte. „Befriedige deine Neugierde. Nur wenigen wird zuteil, was du sehen darfst.“


  Sie war nah an ihn herangetreten, hatte die Zeichnungen nicht beachtet und ihm den Pflock, den sie in der Linken gehalten hatte, in die Brust gerammt. Mit einem hölzernen Hammer trieb sie ihn tiefer hinein, bis sie sicher sein konnte, sein Herz durchbohrt zu haben. Er hatte sich nicht gewehrt und das verunsicherte sie mehr, als hätte er um sich geschlagen, wie sie es erwartet hatte. Als sie, wie es das uralte Ritual vorschrieb, seinen Kopf abtrennte und dabei über und über mit seinem kalten, schwarzen Blut besudelt worden war, hatte er nicht einmal gezuckt.


  Der Regen nahm noch einmal an Intensität zu. Sie duckte sich kurz unter ein Vordach, lief weiter. Nicht länger als nötig wollte sie im Osten der Stadt bleiben. Es war alles zu glatt gegangen. Keine Schritte, kein Flügelschlagen, nichts. Beinahe so, als halte ihr jemand den Rücken frei. Ein Schutzengel? Natürlich. Der Herr war bei ihr. Er führte sie durch das finstere Tal der Schatten.


  Eine Bewegung zu ihrer Linken ließ sie innehalten. Dort befand sich das Schaufenster eines Elektrogeschäfts. Als die Besitzer das Haus fluchtartig geräumt hatten, mussten sie vergessen haben, die Fernseher auszuschalten. Auf allen Monitoren tobten TRANSSYLVANICA. Das Label hatte sich offenbar für Eternal Love als Singleauskopplung entschieden, einen der ruhigeren Songs aus dem Repertoire der Vampirrocker. Das Musikstück hatte sich auf Anhieb auf dem ersten Platz der britischen Charts platziert, und vor allem das stetig zahlreicher werdende weibliche Publikum schien die neuen, kultivierteren TRANSSYLVANICA sehr zu schätzen.


  Aufgrund der unvermeidlichen Heavy Rotation auf den Musikkanälen kannte nach kürzester Zeit jeder das dazugehörige Video. Während das Stück mit einer gezupften Gitarrenmelodie beginnt und Morton Drakes Stimme einen melancholischen Text raunt, ist auf dem Bildschirm eine Landschaft mit gefrorenen Blumen zu sehen. Als ob von einem auf den anderen Moment der Winter hereingebrochen sei. Schatten fallen auf den vor Kälte blau glitzernden Schnee. Eine der Blüten sprengt den Panzer von Eis, der sie umfangen hat, und die Hardrock-Vampire entfalten ihren monumentalen Sound.


  „Abschaum!“ Sie spuckte aus und ging weiter.


  


  *


  


  Dunkelheit und Stille. Bisweilen ein fernes Rauschen, ein rötlicher Schein, je nachdem, wie das Licht in eine der Höhlenöffnungen fiel. Der Demiurg hatte lange überlegt, hatte Vor- und Nachteile gründlich gegeneinander abgewogen, bevor er sich hierher zurückgezogen hatte. Es war riskant, denn hier war er relativ ungeschützt. Doch niemand vermutete ihn an diesem Ort, von dem aus er perfekt operieren konnte. Mittendrin im Geschehen und doch unsichtbar.


  Er wendete und drehte sich vorsichtig, damit der andere nicht aufwachte, und hatte endlich die richtige Position gefunden. Er musste ruhen, Kräfte sammeln. So war es, wenn man sich auf der Flucht befand. Er wusste, was das bedeutete. Immer wieder fliehen zu müssen, lag in seiner Natur begründet. Selbst wenn er so vorsichtig gewesen war, seine vampirischen Bedürfnisse nicht in unmittelbarer Nähe seines Refugiums zu befriedigen, waren ihm die Menschen früher oder später doch auf die Spur gekommen. Und so groß ihre Furcht auch vor ihm und seinesgleichen sein mochte, so gefährlich waren sie, wenn sie sich zusammenrotteten und mit Fackeln, angespitzten Holzpflöcken, Weihwasser und anderen mehr oder weniger wirksamen Waffen gegen ihn vordrangen.


  Die Menschen … man durfte sich nicht auf sie verlassen, ihre Sympathie war vergänglich. Er war oft genug auf sie hereingefallen und nie schlau aus ihnen geworden. Vielleicht lag dies in einer tief in ihm verborgen glimmenden Sehnsucht begründet. Er selbst war einst ein Mensch gewesen, und er hatte dieses Menschsein wohl nie ganz abgelegt. So sehr er es auch verdrängte und leugnete und dieses Gefühl abzutöten versuchte, tief verborgen in seinem Innersten sehnte er sich nach Liebe, Anerkennung und Wärme.


  Der Demiurg wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken. Nach all den Jahren erinnerte er sich kaum noch daran, wie es sich angefühlt hatte, ein Mensch zu sein, doch die Bilder jener letzten Tage … die würde nichts und niemand aus seinem Gedächtnis verbannen können.


  


  *


  


  Griechenland, ca. 1500 v. Chr.


  Es war nicht richtig. Das durfte nicht das Ende sein. Der Fremde hatte ihm ewiges Leben versprochen. Es war noch nicht lange her, als er, von Selbstzweifeln geplagt, zur großen Klippe gegangen war und auf die See hinaus geblickt hatte, als hoffe er auf die Ankunft eines Schiffes mit schlechter Kunde. Er hatte nicht gewusst, auf was er wartete. Die Rastlosigkeit in seinem Inneren kannte keinen fassbaren Grund. Es war vielmehr so, dass er satt war. Übersatt an Leben. Seit seinem vorhersehbaren Aufstieg zum ersten Vertreter des Sonnengottes auf Erden mangelte es ihm an nichts. Er war gleichgestellt mit dem Fürsten des Inselreiches, dessen Palast dem Tempel des Helios gegenüberlag und diesen nicht überragen durfte. So verlangte es das Gesetz.


  Er hatte seinem Gott zu ungeahnten Ehrungen verholfen und die Zahl der Opferungen innerhalb der ersten Monate verdoppelt. Helios dankte es seinem Volk mit einer Ernte, welche die der letzten Jahre bei Weitem übertraf, und mit Kriegsbeute, so schwer, dass ihre Schiffe darunter auseinander zu brechen und zu sinken drohten. Und so war auch seine Macht gewachsen, so sehr, dass seine Neider und Rivalen es nicht länger wagten, ihre Intrigen gegen ihn zu spinnen. Einige Jahre hatte ihm dieses Spiel Genugtuung bereitet, und er hatte das Leben in vollen Zügen genossen, doch bald langweilte es ihn nur noch. Um der Unterhaltung willen begann er, seine Gegner aus dem Weg zu schaffen, ohne dass sie ihm hätten gefährlich werden können. Und nur um seine Macht zu beweisen, ließ er willkürlich töten oder aber, wenn es ihm gefiel, einen Niederen in das Amt eines hohen Priesters erheben.


  Bis zu dem Tage, an dem es zu jener denkwürdigen Begegnung gekommen war. Der Regen, der immer heftiger fiel und von Sturmböen gegen die Klippe gepeitscht wurde, hatte ihm seinen Körper schmerzhaft bewusst gemacht. Dieser Körper war seine Schwachstelle. Er würde vergehen, wie der jedes Sterblichen. Noch nicht, gewiss, denn er stand in der Blüte seines Lebens. Doch in wenigen Jahren würde er verwelken, und es gab nichts, was diesen Prozess aufhalten konnte. Und dann … Auch wenn er es sich nicht gerne eingestand: Er fürchtete den Tod.


  „Was grämt Euch, Demios?“ Eine Stimme ließ ihn herumfahren. Er erkannte den Schemen nicht, der sich durch Sturm und Regenschauer zu ihm vorkämpfte, doch irgendetwas daran beunruhigte ihn so sehr, dass er unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  „Wer seid Ihr? Und woher kennt Ihr meinen Namen?“ Er versuchte, seiner eigenen Stimme Standhaftigkeit und einen Ausdruck von Überheblichkeit zu geben, doch im Wind klang sie, verglichen mit der des Unbekannten, wie ein heiseres Krächzen.


  Unbeirrt trat dieser näher, ohne dass es dem Priester dadurch ermöglicht wurde, Einzelheiten in dessen umrisshaftem Gesicht zu erkennen. Der Fremde schien einen Kapuzenumhang zu tragen, der ihn vor dem Regen schützte und ganz aus Rauch oder schwarzen Nebeln zu bestehen schien, denen der Sturm nichts anhaben konnte. Seine Augen glühten in opalfarbigem Licht.


  Ohne auf die Frage einzugehen, wiederholte er seine Worte, die schmerzhaft in den Ohren des Priesters dröhnten. Er war stehen geblieben, so nah, dass Demios das Gefühl hatte, er müsse nur den Arm ausstrecken, um ihn berühren zu können. Gleichzeitig erschien er unerreichbar fern. Der Priester unterdrückte den immer stärker werdenden Drang zu fliehen. Es schien unmöglich, an diesem Fremden vorbeizukommen.


  „Es ist Eure Sterblichkeit, die Euch Sorgen bereitet. Ich habe es Euch angesehen, als ich Euch vor drei Tagen in der Stadt begegnete. Ihr nahmt mich nicht wahr. Selten nimmt mich jemand wahr, wenn ich es nicht wünsche. Doch Ihr wart so sehr mit Euren Gedanken beschäftigt …“


  „Genug! Es reicht!“


  „Ihr habt Recht. Vielleicht habe ich mich in Euch geirrt, und Ihr seid nicht derjenige, den ich suchte … nicht der Gabe der Unsterblichkeit würdig …“


  „Wovon redet Ihr?“ Der Priester schnappte nach Luft. „Ich frage Euch erneut: Wer seid Ihr? Und wie könnt Ihr mir ewiges Leben anbieten?“


  Der Fremde hatte sich bereits zum Gehen gewandt, blieb nun aber stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte er: „Davon, den Tod nicht mehr fürchten zu müssen und unvorstellbare Freuden zu genießen. Euer bisheriges Leben wird Euch im Rückblick langweilig und reizlos erscheinen. Es wird sein, als wäret Ihr bislang blind und taub gewesen.“


  „Ihr lügt!“ Der Priester sagte dies, weil ihm keine geeignete Entgegnung in den Sinn kam und weil er hoffte, der Klang seiner eigenen Stimme werde ihn in die Wirklichkeit zurückholen. Diese Begegnung konnte nur in einem Traum stattfinden.


  „So? Meint Ihr? Ich werde Euch eine Frist zum Nachdenken einräumen. In einigen Tagen kehre ich zurück.“ Der Fremde entfernte sich, ohne den Priester eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Demios, der den Regen plötzlich nicht mehr spürte, folgte ihm nicht. Er wollte der Erscheinung etwas hinterher rufen, sie zurückhalten, doch als er dazu seine Hand hob, zitterte diese, und er ließ sie wieder sinken.


  Die nächsten Tage hatte der Priester in einer schrecklichen Ungewissheit verlebt. Einerseits war er versucht, den Fremden zu vergessen, gleichzeitig aber sehnte er dessen Kommen herbei. Der Gedanke an die Unsterblichkeit hatte sich in seinem Geist eingenistet. Er begann, diesen nach und nach vollkommen auszufüllen, bis kein Platz mehr für andere Gedanken übrig war.


  Als der Fremde wie angekündigt tatsächlich einige Nächte später zu Demios zurückkehrte und diesen fragte, wie seine Antwort lautete, hatte sich der Priester in die innersten Gebetsräume des Tempels zurückgezogen, um in der Anbetung seines Gottes Vergessen zu finden. Er erschrak, als der Fremde aus dem Schatten einer Säule trat, und fragte sich, wie er an den Wachen vorbei hierher gelangt war. Weniger Substanz als ein Schatten schien der Fremde zu besitzen. Doch Schatten sprachen für gewöhnlich nicht.


  „Wie kamt Ihr herein? Dieser Raum darf von niemandem außer mir selbst betreten werden.“


  „Es gibt keine Mauer, die mich aufhalten und keine Tür, die mich aussperren könnte. Dies ist eine der geringeren Kräfte, die mit dem Geschenk einhergehen, das Euch zu machen ich beabsichtige.“


  Demios wünschte, der Fremde wäre endlich in das Licht der Fackeln getreten, doch er tat ihm den Gefallen nicht. Aus einem unerschließbaren Grund scheute er sich, seine Identität zu offenbaren. Auch diesmal trug er wieder den Kapuzenmantel aus schwarzem Stoff.


  „Was müsste ich dafür tun?“, hörte Demios sich gegen seinen Willen sagen. „Was ist Unrechtes an Eurem Angebot, dass Ihr Euer Äußeres vor mir verbergt?“


  „Dies geschieht allein zu meinem Schutz“, entgegnete der Fremde. „Ich versichere Euch, dass es nichts mit der Gabe zu tun hat, die ich Euch übertragen möchte. Und, um Eure zweite Frage zu beantworten, ich erwarte keine Gegenleistung von Euch.“


  „Keine Gegenleistung? Keinen Schwur, Euch bedingungslose Gefolgschaft zu leisten?“


  „Nein.“ Der Fremde lachte. Er schien keine Angst davor zu haben, die Wachen, die überall im Tempel verteilt waren, könnten dadurch herbeigerufen werden. „Ich fordere nichts von Euch, was Ihr mir nicht freiwillig geben würdet. Ihr werdet mich verstehen, wenn es geschehen ist.“


  „Und ich bleibe in meinen Entscheidungen frei und unbeeinflusst durch Euren Willen?“ Die Frage des Priesters verriet, dass er dem Fremden nicht traute, obschon er seine Entscheidung insgeheim getroffen hatte.


  „Vollkommen. Und mehr noch. Ich verspreche Euch, dass Ihr mich nie wieder sehen werdet, nachdem ich Euch verlassen habe.“


  Demios schwieg. Ein nervöses Zucken seiner Wangenmuskeln zeigte, dass er fieberhaft überlegte. Sollte er dem Mann vertrauen? Vertrauen, das hatte der Priester im Laufe seines Machtkampfes um die Position, die er nun innehatte, längst verlernt. Er beschloss, alles auf eine Karte zu setzen. „Warum verbergt Ihr Euer Äußeres? Zeigt Euch!“


  Der Fremde schlug die Kapuze seines Umhangs zurück, und Demios, der erwartet hatte, eine grässlich entstellte Fratze zu sehen, erschrak. Obwohl das Gesicht des Mannes von ebenmäßiger Schönheit und dem Antlitz eines Engels gleich war, irritierte etwas darin den Priester. Diesen Umstand konnte er erst später benennen, als der Fremde ihn verlassen hatte. Es war die völlige Alterslosigkeit, das Fehlen jeglicher Spuren, die die Zeit üblicherweise in die Züge eines Menschen eingravierte. Man konnte unmöglich sagen, ob er fünfundzwanzig, vierzig oder sechzig Jahre zählte. Seine Augen, deren Farbe zwischen einem tiefen Blau mit grünen Lichtern und einem hellen, beinahe goldenen Braun schwankte, schienen jedoch wesentlich älter zu sein. In ihnen spiegelten sich all die Bilder eines langen Lebens wider, die sie begierig in sich aufgesogen hatten.


  Der Mann hatte gewelltes dunkles Haar wie die Hellenen. Seine Hautfarbe war heller als die des Priesters, seine Nase schmaler und seine Lippen weniger wulstig. Demios betrachtet ihn mit unverhohlenem Interesse.


  „Nun? Was seht Ihr?“, fragte der Fremde spöttisch. „Seid Ihr überrascht?“ Diese Frage war rein rhetorisch, denn dem Mann konnte Demios’ Verwunderung kaum entgangen sein. „Oder schenkt Ihr mir nun eher Glauben, dass ich Euch nichts Böses will?“


  „Euer Geschenk …“ Der Priester stockte. „Womit habe ich es mir verdient?“


  „Das werdet Ihr zur rechten Zeit erfahren. So stimmt Ihr also zu?“ Der Nachdruck, mit dem der Mann das explizite Einverständnis Demios verlangte, hätte diesen in jeder anderen Situation misstrauisch gemacht. Doch nun waren wieder die Gedanken an seine in greifbare Nähe gerückte Unsterblichkeit in den Vordergrund getreten, und sie schalteten alle Vernunft, alle gesunde Urteilskraft des Priesters aus.


  „Ja, in Helios’ Namen. Ich nehme Euer verfluchtes Angebot an, selbst wenn ich diese Entscheidung womöglich mein ganzes Leben lang bereuen werde. Ich fände doch keinen Frieden, schlüge ich es leichtfertig aus.“


  „Ich ahnte, dass Eure Antwort so lauten würde. Ich glaube nicht, dass Ihr einen Grund haben werdet, Eure Entscheidung zu bereuen. Nicht, wenn ich Euch richtig eingeschätzt habe. Doch ich wollte Euch die freie Wahl lassen.“ Der Fremde lächelte sichtlich zufrieden. Er trat näher an den Priester heran, der nun einen schwachen Duft von Granatapfel und Zimt wahrnahm. „Ich wünschte, auch ich hätte diese Wahl gehabt …“


  „Auch Ihr seid …“


  „Unsterblich?“ Der Fremde nickte ernst. „Jedenfalls nach Euren Maßstäben, Demios. Ich bin unsterblich. Und Ihr würdet Euch ebenfalls gerne der Bürde des Todes entledigen.“


  Der Priester nickte unmerklich. Er fühlte mit einem Mal eine angenehme Wärme und Schwere in seinen Gliedern. Lag es daran, dass die Anspannung der vergangenen Tage endlich gebrochen war, oder waren es diese … Augen, die ihn fixierten? Tausende von Farben kreisten kaleidoskopartig in ihnen, formten Sinn verwirrende Muster und versetzten ihn in einen Zustand rauschhaften Glücks. Als er selbst seine Augen schloss, lebten die Bilder darin fort, und die in ihnen vorherrschende Farbe war nun Rot. Er stöhnte auf, ohne zu wissen, ob vor Lust oder vor Qual.


  Plötzlich verspürte er einen seltsamen Schmerz an seinem Hals. Seltsam, weil er ihn nur gedämpft wahrnahm und seine Augen nicht wieder zu öffnen vermochte, so als sei dieser Schmerz nur Teil des Traumes, in den er übergangslos gefallen war, und somit wenig beunruhigend. Mit dem Schmerz, der aus weiter Ferne in sein Bewusstsein drang, war ein unterschwelliges Lustgefühl verbunden, das neu für den Priester war und nichts mit der Lust eines Geschlechtsakts gemein hatte. Es wuchs tief in ihn ein, erfüllte jede Faser seines Körpers, durchdrang ihn mit einer Kraft, die so fremdartig war, dass er keinen Namen dafür fand. Und dann … erwachte er … alleine … auf dem Boden liegend. Er fragte sich, was von seinen Erinnerungen wahr und was einem Traum zuzuschreiben war.


  


  *


  


  In den ersten Tagen nach der schicksalhaften Begegnung war eine unerklärliche Erschöpfung sein ständiger Begleiter. Seltsamerweise verstärkte sich seine Schwäche noch, wenn er sich allzu hellem Tageslicht aussetzte, was zur Folge hatte, dass er dieses in zunehmendem Maße mied. Allmählich dämmerte ihm, dass der Fremde ihn betrogen hatte. Er hatte ihm weisgemacht, sein Geschenk sei mit keinerlei Bedingungen verbunden. Von derart misslichen Nebenerscheinungen war nicht die Rede gewesen. Der größte Schrecken aber stand dem Priester noch bevor. Die Entdeckung, dass er fortan einen ungestümen Durst nach dem Blut anderer Menschen entwickeln würde, und dass keine andere Speise diesen Hunger stillen konnte. Es war eine Entdeckung, deren volle Tragweite er erst später kennenlernen sollte, als scheinbar grundlos eine Katastrophe über die Insel hereinbrach. Eine Bedrohung, gegen die ihre Bewohner kein anderes Mittel kannten, als ihre Götter anzurufen.


  Eines Abends beaufsichtigte Demios höchstpersönlich die Durchführung der Opferungen nach vorgeschriebenem Ritus. Mit Fackeln wurden die trockenen Zedernholzstöße in Brand gesetzt, und bald darauf loderte das Rot und Gold heller als das der Sonne, die sich anschickte, im Meer zu versinken. Der Priester betrachtete das Spiel der Flammen, die die Opfergaben verzehrten, mit einem maskenhaft erstarrten Antlitz.


  Verschiedene Zeichen hatten in den letzten Wochen darauf hingedeutet, dass sich etwas in der Welt, wie er sie kannte, veränderte. An den felsigen Ufern wurden Dinge angeschwemmt, die aus den Tiefen des Meeres aufgestiegen waren. Die Erde selbst hatte wiederholt gezittert, und Helios verschmähte die Opfer, die ihm andere Priester darbrachten. Die meisten Menschen nahmen diese Entwicklung jedoch nicht wahr. Sie taten sie als merkwürdige, aber erklärbare Naturphänomene ab. Nicht so der hochgewachsene Priester, der zu viel über die Prophezeiungen wusste, um sie leichtsinnig zu ignorieren. An diesem Abend schien der Sonnengott seinem Diener gewogen zu sein. Die schwache Hoffnung, er könne sich geirrt und die Zeichen falsch gedeutet haben, keimte in ihm auf. Ohne seinen Blick von dem hoch lodernden Feuer abzuwenden, sagte er: „Legt mehr Holz nach und führt weitere Opfer herbei.“


  Er wusste, dass seine Befehle ohne Widerspruch ausgeführt wurden, und weidete sich am Anblick der machtvollen Glut, der Schreie ihrer Opfer und dem Geruch, der die Luft schwängerte. Doch dann, so als habe jemand mit feuchten Fingerspitzen die Flamme einer Kerze gelöscht, verdunkelte sich das Rot des Himmels, und der Wind, der stets über das Felsplateau an der Abbruchkante der Landmasse hoch über dem Meer strich, wich einer beängstigenden Stille. Es war, als ob die Welt den Atem anhalte. Nur wenige Augenblicke später donnerte eine gewaltige Druckwelle heran, die die Feuer ausblies und die Priester wie trockenes Laub umherwirbelte. Sie trieb Gischt und Staub vor sich her und traf die Männer völlig unvorbereitet. Der Wind ließ nicht nach, sondern blies unvermindert, ganz so, als wolle er die Insel im Meer bis auf den nackten Fels abtragen. Der Oberste der Priester richtete sich mühsam im Windschatten eines Steinblocks auf, stemmte sich mit beiden Beinen gegen den Sturm, hob drohend die Fäuste gegen den unsichtbaren Gegner, und doch war es lediglich eine hilflose Geste.


  Als es auch am nächsten Morgen nicht hell wurde und der Sturm andauerte, wuchs die Angst der Menschen ins Unermessliche und sie riefen ihren Gott um Hilfe an. Die einen flüchteten in die Berge, wo sie sich sicher wähnten, falls es zu einer Flutkatastrophe kommen sollte. Die anderen befürchteten, die Vulkane im Landesinneren könnten zu neuem Leben erwachen und Tod und Verderben speien. Deshalb flohen sie hinab in die Tiefebenen. Das bis dahin perfekt organisierte Verwaltungswesen brach mit einem Schlag zusammen.


  Gegen Mittag – noch immer war es dunkel wie in finsterster Nacht – mischte sich ein tiefes, äußerst beunruhigendes Grollen unter das Tosen der Brandung und das Brausen des Sturmes. Dort, wo sonst um diese Zeit die Sonne stand, erglühte das Meer in einem schrecklich anzusehenden, irisierenden Licht.


  Der Priester stieg die vielen tausend in den Stein gemeißelten Stufen hinab, welche die Stadt mit dem Tempelberg verbanden. Ihm begegnete niemand auf seinem Weg. Schon von weitem sah er, dass die Stadt an vielen Stellen brannte. Die Flammen schlugen hoch, angefacht durch den Wind, der durch die Straßen heulte, in denen ein entfesselter Mob tobte. Es wurde geplündert und gebrandschatzt, ohne dass jemand dem Treiben Einhalt gebot. Angesichts des scheinbar unabwendbaren Weltuntergangs gaben sich die Menschen ohne Reue ihrer Lasterhaftigkeit hin, sie glaubten, kein weltliches Gericht mehr über sich ergehen lassen zu müssen. Sie warfen ihr Gold fort und gaben ihre Frauen anderen Männern, auf dass diese an ihnen ihre Lust auslebten. Sie töteten einander wegen nichtiger Dinge, und sich selbst vor schierer Verzweiflung. Sie schlugen das Gold von den Mauern ihrer Paläste, und sie zerstörten die kunstvoll gefertigten Basreliefs, die Szenen aus dem Pantheon der alten Götter darstellten.


  Als der Priester sich dem Hafenbezirk näherte, stellte er fest, dass die tiefer gelegenen Straßen bereits überschwemmt und unzugänglich waren. Die Wassermassen stiegen unaufhörlich. Eine aufgewühlte braune Brühe gurgelte in den Gassen. Leere Weinfässer, Treibholz, aber auch verendete Tiere und Menschenleichen trieben darauf. Entsetzt wandte er sich ab und bemühte sich, rasch wieder in höher gelegene Teile der Stadt zu gelangen. Der entmenschte Pöbel, der ihm entgegenkam und manchmal mitriss, je nachdem, in welche Richtung er sich bewegte, nahm keinerlei Notiz von ihm.


  


  *


  


  Hayden musterte den Voodoo-Vampir misstrauisch. „Jemand will Sie sprechen, eine Frau … Belinda Ashando.“


  „Nie gehört“, knurrte Mick, während er überlegte, wie er seinem Chef die fehlgeschlagene Mission erklären sollte. „Was wollte sie, und wie kann mich hier jemand finden?“


  „Sie sprach recht vertraulich und wollte mit Ihnen persönlich reden.“


  Micks vorsichtiger Blick in Cassandras Richtung verriet ihm, dass seine Kollegin das Gespräch aufmerksam verfolgte.


  „Sie besteht auf ein Treffen und hat diese Adresse in Camden hinterlassen.“ Der Boss des Yard drückte Mick einen Notizzettel in die Hand. „Sie wusste offenbar bestens Bescheid. Da sie gerade jetzt anruft, kaum dass Sie wieder im Lande sind, dachte ich, Sie hätten bereits mit ihr im Rahmen der Ermittlungen gesprochen.“


  „Nein, Sir, und was unsere Ermittlungen betrifft …“


  „Es könnte eine Falle sein“, fiel Cassandra Mick ins Wort.


  Der Voodoo-Vampir sog hörbar Luft durch die Nase ein. „Ich kläre das.“ Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er den Raum. Warum er nicht wollte, dass Cassandra ihn zu dieser geheimnisvollen Frau begleitete, das wusste er selbst nicht genau. Fast zwanghaft, so schien es ihm, musste er dieser Aufforderung Folge leisten.


  Camden Town war in den 1970er und 1980er Jahren ein kultureller Schmelztiegel gewesen und hatte nach Meinung von Insidern maßgeblich die Entwicklung des Punk und New Wave beeinflusst. Gegen Ende des Jahrtausends spürte man von der einstigen Vitalität nur noch wenig. Sich immer und immer wieder selbst und gegenseitig kopierende Modeschöpfer, Bands und Szenegänger beherrschten das Bild des auch äußerlich heruntergekommenen Stadtteils. Nach den Ereignissen des Jahrs 2013 hatte sich der Niedergang noch beschleunigt. In einer Welt, in der Vampire real existierten, bedeutete Gothic keine Rebellion mehr. Zwar hingen in der Chalk Farm Road und Camden High Street noch vereinzelt Punks herum, doch die waren allesamt in die Jahre gekommen und gaben ein eher ärmliches Bild ab.


  Die Adresse, die James Hayden Mick gegeben hatte, lautete 228 Camden High Street. Dort angekommen betrat er ein Kellergeschäft angefüllt mit düsterer Bekleidung, Schallplatten und CDs. Ein für Camden typischer Shop, der allerlei Plunder anbot. Über eine schmale Treppe gelangte Mick ins Obergeschoss. Ein süßlicher Geruch, wie von billigen Räucherstäbchen, lag in der Luft. Die Treppe endete vor einer einzigen Tür. Dahinter vermutete er eine winzige Dachgeschoßwohnung. Hoffentlich war die Frau, die ihn so dringend zu sprechen wünschte, zu Hause. Mick betätigte die Türklingel, ohne dass ein Läuten ertönte. Schließlich klopfte er an.


  


  *


  


  Die Seherin hörte seine Schritte auf der Treppe und hatte augenblicklich sein Bild vor Augen. Dinge zu sehen war ihre Gabe, und wegen dieser Gabe wurde sie von Menschen wie ihm aufgesucht. Sie sah die Vergangenheit und die Zukunft, allein in der Gegenwart fühlte sie sich nie recht zu Hause. Bilder ihres früheren Lebens blitzten auf, Bilder einer Zeit, in der ihr Inneres Auge noch verschlossen gewesen war. Erst die Schicksalsschläge, die sie auf eine Insel fern im Atlantik und zum letzten überlebenden Mönch eines verfallenen Klosters geführt hatten, hatten ihrem Leben eine neue Wendung gegeben. Pater Cosmo hatte sie angesehen und ihre verborgenen Talente erkannt. Er hatte sie gelehrt zu sehen. Und sie war mit ihrer Katze Shiva auf der Insel geblieben, bis er starb. Nach ihrer Rückkehr in das Herz des britischen Empires war sie zum Anlaufpunkt für Ratsuchende geworden. Manche Menschen, denen sie auf der Straße begegnete, sahen in ihr einen in die Jahre gekommenen Hippie. Die Blumen in ihrem inzwischen ergrauten Haar waren verwelkt, ihre bunten Kleider längst aus der Mode, und wenn sie in den Spiegel schaute, erblickte sie das Gesicht ihrer eigenen Mutter. Aus diesem Grund hatte sie alle Spiegel aus ihrer Wohnung entfernt. Fotografien aus den 1970er Jahren schmückten die Wände.


  Es klopfte an der Tür. Die Glocke war seit langem defekt, wie auch das Türschloss. Sie hatte keine Angst, weder vor Vampiren noch vor Menschen. Ihre eigene Zukunft und ihren Tod konnte sie voraussehen, und das hatte ihr die Furcht vor dem Sterben genommen. Auch wenn das Bild des Inneren Auges nicht immer ganz klar war, betrog es sie doch nie.


  „Komm herein.“ Sie redete ihn in dieser vertraulichen Form an. Obwohl sie ihn noch nie gesehen hatte, war er für sie kein Fremder mehr. In dem Moment, da er eintrat und sie seine bronzefarbenen Augen sah, breitete sich seine Lebensgeschichte vor ihr aus. Sie spürte sofort den Vampir-Hasser in ihm – und war zufrieden.


  Ihr Besucher blickte sich misstrauisch um, zog langsam seinen Dienstausweis aus der Lederjacke und wirkte für einen Moment etwas verunsichert.


  „Bitte nimm Platz.“ Sie war gewohnt zu befehlen. Pater Cosmo hatte sie unterrichtet, konnte jedoch keinen besseren Menschen aus ihr machen. Im Grunde ihres Herzens war sie selbstsüchtig, eitel, verletzlich und ungeduldig. Diesen Mann jedoch durfte sie nicht überrumpeln. Es würde nur dazu führen, dass er sich zurückzog. Er war nicht wie andere Männer.


  „Mick Bondye, ich arbeite für den Yard“, sagte ihr Besucher. Eigentlich unnötig, er hatte ihr ja seinen Ausweis gezeigt. Er ließ sich in einen ihrer Korbsessel sinken, sodass sie in einem 45-Grad-Winkel zueinander saßen. „Du wolltest mich sprechen.“


  „Bist du der Richtige?“ Sie flüsterte und ihre dunklen Augen ruhten auf Mick, doch ihr Blick schien nicht an der Oberfläche halt zu machen, sondern drang tiefer in ihn ein. Seine Zukunft … seine Vergangenheit. Sie begann zu summen. Ein Lied …


  


  *


  


  Das Lied rief in Mick Erinnerungen wach. Er wusste es nicht, doch seine Mutter hatte diese Melodie gesummt, wenn er Schmerzen gehabt oder sich vor etwas gefürchtet hatte. Ohne sich dagegen wehren zu können, empfand er Geborgenheit. „Und? Bin ich der Richtige?“


  Sie lächelte. „Ja. Ich habe dich … hier sitzen sehen, genau in diesem Sessel. Lass es mich erklären. Ich bin das, was man ein Medium nennt. Ich verfüge über ungewöhnliche Fähigkeiten, die ich bislang selten zum Wohl der Allgemeinheit eingesetzt habe. Weißt du … wenn fünfundneunzig Prozent der Menschen dich für einen Spinner halten, gibst du es schnell auf, ihnen helfen zu wollen.“ Sie senkte den Blick. „Aber was erzähle ich da … auch du bist anders und weißt, wie es ist, abgelehnt zu werden.“


  Mick schwieg und wartete gespannt auf das, was als Nächstes geschah. Er wurde nicht enttäuscht.


  „Ich habe dich wegen Larvae hierher bestellt.“


  „Du kennst den Ältesten der Nosferati?“ Mick versuchte heraus zu bekommen, mit wem er es zu tun hatte. Eine Vampirin? Nein, ihre Ausstrahlung war zutiefst menschlich. Der Hauch der dunklen Schatten ging nicht von ihr aus.


  „Nur ein Name, ein Bild. Ein Bild, das sich ständig verändert. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“ Sie schien nach Worten zu suchen. „Es kommt selten vor, dass ich Visionen habe, die so völlig losgelöst sind. Ich sah dich, und ich sah ihn, und ich wusste, es war wichtig, dass ich dich finde. Doch es wollte mir nicht gelingen. Monatelang war es, als seiest du tot, und dann spürte ich dich wieder. Ich will nicht zu sehr ins Detail gehen, aber aus dem, was sich mir offenbarte, konnte ich ableiten, dass du für den Yard …“


  „Larvae …“ Mick schnitt ihr das Wort ab. „Du hast mich und ihn zusammen gesehen? War das in der Vergangenheit oder in der Zukunft?“


  „In der Zukunft! In naher Zukunft. Ich befürchtete, dich vorher nicht mehr sprechen zu können und habe einiges versucht, dass es gelingen kann.“


  „Gibt es einen Anhaltspunkt, wo dieses Treffen stattfinden wird?“


  „Ich sah viele tausend Menschen … mehr vermag ich nicht zu sagen.“


  Mick atmete tief ein und langsam wieder aus. „Das ist nicht viel.“


  Sie zögerte, machte den Eindruck, dass sie darauf gewartet hatte, ihm etwas ganz anderes zu sagen. „Da ist noch etwas. Eine blonde Frau …“


  Mick war bereits im Begriff gewesen, aufzustehen. Für einen Moment war er wie elektrisiert.


  „Eine blonde, sehr merkwürdige Frau. Sie ruft nach dir. Sie ist nah und doch wieder sehr fern.“


  „Was ist mit ihr?“


  Die Seherin seufzte tief. „Ich kenne sie, daher bin ich verpflichtet zu helfen.“


  


  *


  


  Soho/London, November 1953


  An dem Tag, an dem Mick das Mädchen mit den langen weißblonden Haaren zum ersten Mal sah, regnete es in Strömen. Die Reklamebeleuchtung der gegenüberliegenden Geschäfte brach sich in den von Schlieren überzogenen Fensterscheiben des Pubs in Soho, in den sich die Fremde, ebenso wie er, geflüchtet hatte.


  Mick saß an einem Zweiertisch in einer Nische, von der aus er den gesamten Raum im Auge behalten konnte. Das Publikum bestand aus Beatniks, und Mick hätte sich hier zweifellos wohl gefühlt, wäre da nicht deutlich diese Oberflächlichkeit zu spüren gewesen, die all diese Leute verband. Gut, dass sie ihn in Ruhe ließen.


  Das Mädchen schien ebenso wenig zu diesen Menschen zu gehören wie er selbst. Obwohl sie sich mit einem gut aussehenden Jungen mit beachtlichen Koteletten und lockigem Haar unterhielt, schien sie doch innerlich etwas anderes zu beschäftigen. Mick hatte nie zuvor eine so perfekte Verkörperung des Begriffes Unschuld erlebt. Der Fremden blieb sein Interesse nicht verborgen. Sie ließ ihren Gesprächspartner einfach stehen und trat zu Mick an den Tisch. Sie spielte mit einem Ring, der einen großen schwarzen Stein von ovaler Form trug. In dessen Oberfläche war ein Muster eingraviert, ein fünfzackiger Stern.


  „Mistwetter!“, sagte sie und setzte sich, ohne zu fragen. „Ich hab’s gerade noch hier rein geschafft. Der Regen schadet meinem Teint.“


  Und meinem erst …, dachte Mick und sagte: „Bist du neu in der Stadt?“


  „Seit einer Woche. Ich habe einen Auftrag als Model erhalten.“


  „Das passt. Du siehst verdammt gut aus.“


  „Danke.“ Sie schien sich ihrer Schönheit durchaus bewusst zu sein.


  „Woher kommst du?“ Mick wollte das Gespräch in Gang halten, das Kotelettengesicht rutschte derweil auf seinem Platz ungeduldig hin und her.


  „Uh, frag mich lieber nicht. Aus der Provinz. Da habe ich es nicht mehr ausgehalten. Alnwick, Norththumbria. Du würdest es nicht mögen. Bist wohl aus London, hm?“


  „Sagen wir mal, ich lebe schon ziemlich lange hier. Wenn du magst, zeige ich dir die Stadt.“


  Sie schien einen Augenblick lediglich aus taktischen Gründen zu überlegen. „Warum nicht? Bringt bestimmt mehr, als wenn ich es auf eigene Faust versuche. Und London soll ja nicht ungefährlich sein.“ Die Art, in der sie es sagte, schien viel mehr auszudrücken, dass sich die Stadt vor ihr fürchten müsse. Mick mochte das Mädchen von Sekunde zu Sekunde mehr. Sie war anders als die anderen, die er bisher kennen gelernt hatte, auch wenn er nicht sagen konnte, worin dieser Unterschied bestand.


  „Ich muss gehen. Es hat aufgehört zu regnen.“ Als Mick ihrem Blick folgte, sah er, dass der gelockte Junge, mit dem sich das blonde Mädchen zuvor unterhalten hatte, im Begriff war, den Pub zu verlassen. Sie warf sich einen weißen Dufflecoat über und war schon an der Tür.


  „Wo und wann sehen wir uns wieder?“, rief Mick ihr hinterher.


  Sie lachte nur und verschwand. Niemand sonst schien die merkwürdige Unterhaltung mitbekommen zu haben. Andere Gäste befanden sich ebenfalls im Aufbruch. Es hatte tatsächlich aufgehört zu regnen. Einer inneren Stimme gehorchend verließ Mick den Pub und folgte dem blonden Mädchen. Es war nicht schwer, ihr auf der Spur zu bleiben, denn mit den langen hellen Haaren fiel sie selbst im geschäftigen Treiben Londons auf. Der junge Mann hatte sich einholen lassen, und sie hatte sich bei ihm untergehakt.


  Mick fühlte unerwartet so etwas wie Eifersucht in sich aufkeimen und blieb unvermittelt stehen, dabei rempelte ihn von hinten ein Mann an, der auf Micks abruptes Innehalten nicht vorbereitet war. Er entschuldigte sich hastig und eilte mit leicht verstörtem Blick weiter. Auch Mick setzte seinen Weg fort. Er sagte sich, dass es nicht nur seine Eifersucht war, die ihn antrieb, sondern die Neugierde darauf, was diese rassige Blondine mit ihrem Bekannten vorhatte. Mick wusste, dass sie nicht so harmlos war, wie sie tat. Es war sein Jagdinstinkt, der ihm das suggerierte. Die uralte Sprache des Blutes. Mick hatte einen Verdacht.


  Die Blonde und der Junge verließen eng aneinanderklebend die Oxford Street und bogen in eine schmale Seitenstraße ein. Die Häuser waren grau und schäbig. Es roch so unangenehm, dass sich Mick nicht ausmalen wollte, was die Quelle dieses Geruches war. Hart und spitz klangen die Schritte der beiden Menschen vor ihm auf dem nassen Straßenpflaster. Dann plötzlich verstummten sie. Mick konnte nicht sehen, was geschah. Er hatte seinen Schritt verlangsamt, um nicht bemerkt zu werden. Für einen Augenblick verharrte er und vernahm eine Reihe von eindeutigen Geräuschen. Ein Stöhnen und ein Schmatzen, das man auch als Saugen definieren konnte. Kurz darauf ertönte eine kalte Stimme: „Nun komm schon raus! Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du mir folgst?“


  Mick trat vor und nahm ihren bereits vertrauten Duft auf. So intensiv, dass er ihn beinahe auf seiner Zunge schmecken konnte. Dann sah er den Jungen aus der Bar, der auf dem Boden zusammengesackt war. Schlaffe, verrenkte Glieder … Tot!


  Das Mädchen drehte sich, über den Körper gebeugt, zu Mick herum. Ihre vollen Lippen glänzten feucht und rot, ihre Augen waren plötzlich bedrohlich, tiefschwarz.


  „Du bist … wie ich.“ Mick sagte es leise, doch sie schien ihn zu verstehen.


  „Natürlich!“ Über ihre weichen, mädchenhaften Züge legte sich der Schatten des Raubtieres, das tief in ihr verborgen war. „Als ich dich sah, wusste ich sofort, welches Herz in deiner Brust schlägt.“ Sie deutete auf den am Boden Liegenden. „Es ist noch Leben in ihm. Du hast sicher Durst. Trink!“


  Mick zögerte. Bislang hatte er stets alleine gejagt, seine Beute geschlagen und mit einem schlechten Gewissen versteckt. Ihre Einladung kam nicht nur völlig überraschend, sondern schockierte ihn geradezu. Er konnte, er wollte das nicht tun. Sein Vampirdasein hatte er – anders als dieses Mädchen – immer als einen Fluch empfunden. Als einen Verrat, der an ihm begangen worden war. Ihre Einladung jedoch, sie nach Hause zu begleiten, nachdem sie ihren Durst vollständig gestillt hatte, nahm er an.


  Die blonde Vampirin bewohnte ein ausgebautes Loft in einer alten Fabrik, die teilweise von einem Maler als Atelier genutzt wurde. Offenbar besaß die junge Frau eine Vorliebe für Gegenstände, die mit Schwarzer Magie in Verbindung standen. Literatur, Schallplatten, Artefakte wie diverse Schädel, Ruhmeshände, Tierskelette, sowie Steine, Flaschen gefüllt mit Pulver, Tinkturen und Ölen. Bei Micks Eintreten zündete sie schwarze Kerzen an, die einen seltsamen, schweren Geruch verbreiteten. Sie hatte Stil. Das musste Mick anerkennen.


  Sie setzten sich an einen runden Tisch, in dessen Oberfläche ein verwirrendes Muster aus feinen Linien und Diagrammen geschnitzt war. Sie berichtete von ihrem langweiligen Leben in Alnwick, und wie schwierig es gewesen war, in dem kleinen Vorort, in dem sie gewohnt hatte, ihre wahre Natur zu verbergen. Oft hatte sie umziehen müssen, und trotzdem waren die Menschen misstrauisch geworden. Schließlich hatte sie es für besser gehalten, die Stadt zu verlassen.


  In einer unerwartet emotionalen Geste umarmte sie Mick. „Es ist fantastisch, dass ich dich getroffen habe, Mick. Wir gehören zusammen.“


  


  *


  


  „Zusammen …“, murmelte Mick. Damals hatte er tatsächlich daran geglaubt. Doch dann war alles ganz anders gekommen, und es hatte einige Jahrzehnte gedauert, bis er sie wiedergesehen hatte.


  „Du kennst sie seit langem.“ Die Seherin fixierte Mick gespannt.


  „Was kannst du mir über sie erzählen?“


  Belinda Ashando schauderte leicht. „Ich habe die böse Aura der blonden Frau gespürt. Doch wir verfolgen ähnliche Ziele.“


  „Wo kann ich sie finden?“ Mick ahnte etwas, doch er wollte eine Bestätigung.


  „Sie wird dich finden, und ich bin mir sicher, dass sie dir nicht gefährlich wird.“ Die seltsame Frau machte eine Pause. „Ich wollte in deine Augen sehen, und es dir mitteilen.“


  Der Voodoo-Vampir stieß hörbar Luft aus, erhob sich mit einem Ruck und verließ grußlos das Haus der Seherin. Der Sinn ihrer ominösen Offenbarungen wollte sich ihm nicht erschließen. Warum war er überhaupt hier? Die Frau hatte ihm nicht wirklich etwas zu bieten gehabt. Heiße Luft, ohne Sinn und Verstand. Zumindest kam es ihm zu diesem Zeitpunkt so vor.


  Die Menschen auf der Straße nahm er kaum wahr. Sie wichen ihm aus und gingen ihrer Wege auf ihren harmlosen Bahnen, die vorbestimmt schienen und früher oder später mit dem Tod endeten. Oft hatte Mick sich gewünscht, auch er könne ein so unbedarftes Leben führen, nicht wissend, dass es Geheimnisse gab, von denen Normalsterbliche nicht einmal etwas ahnten.


  Nach seiner Rückkehr ins Hauptquartier des New Scotland Yard zeigte er sich nachdenklich und schweigsam. Cassandra schien sehnsüchtig auf ihn gewartet zu haben. In knappen Worten informierte er sie darüber, was er erfahren hatte, verschwieg jedoch, was das Gespräch mit der mysteriösen Seherin in ihm ausgelöst hatte. Die blonde Vampirin von früher hatte sich in den vergangenen Stunden wieder tief in seiner Seele verkrallt. Was oder wer war sie wirklich? Was hatte sie mit ihm zu schaffen?


  Gedankenverloren schaltete Mick die Medienwand ein, wählte TV und zappte ziellos durch die Programme. Fast überall die gleichen Bilder. Die Seuche hielt das altehrwürdige London weiter fest im Griff. Noch immer stiegen die Zahlen der Infizierten, und noch immer war eine Behandlung der Krankheit unmöglich. Der Rest der Welt hatte die Insel zusätzlich von außen abgeschottet und eine gigantische Quarantäneglocke darüber gelegt. Fast die gesamte NATO-Flotte patrouillierte in der Nordsee und im Atlantik. Sämtliche Spionagesatelliten hatten ihren Fokus auf das unglückselige London gerichtet.


  Auf CNN füllte das Foto einer martialisch dreinblickenden Rockband den Bildschirm aus, über dem der metallisch glänzende Schriftzug TRANSSYLVANICA prangte.


  „Gestern kam es in Liverpool zu erbitterten Auseinandersetzungen zwischen den Fans der britischen Vampirrockband TRANSSYLVANICA und Vertretern verschiedener Gruppierungen, die entschieden für die schonungslose Bekämpfung des Vampirismus eintreten.“ Der Sprecher wurde ins Bild gezoomt, gleichzeitig änderte sich der Hintergrund. Szenen der Ausschreitungen waren zu sehen. „Das seitens der Behörden kurzzeitig diskutierte Verbot der Band wurde nach Intervention der Anwälte, die Band und Plattenfirma vertreten, rasch wieder verworfen.“


  Mick schaltete aus. Aus der Küche drang ein verlockender Duft. Cassandra spielte offenbar auf heile Familie. Der Geruch von brutzelnden Hähnchenschenkeln aus dem Backofen machte sich breit. Der Vampir-Cop schloss die Augen und rief in Gedanken seine Vergangenheit ab. Ein fernes Echo von Voodootrommeln ertönte in seinem Gehirn und ließ ihn aus der Gegenwart driften.


  


  *


  


  Trommeln dröhnten über die Insel – tief, bedrohlich, eintönig. Selbst wenn der Junge so schnell lief, dass seine Füße den Boden kaum berührten, fühlte er die Erschütterungen. Sie schienen sich in den Palmen fortzusetzen, und in den Felsen, die vom Licht der Sonne blutrot gefärbt wurden.


  Blut … er hatte an diesem Tag schon zu viel Blut gesehen. Wie viele Stunden er durch den Dschungel gehetzt war, konnte er nicht mehr sagen. Seine Erschöpfung hatte inzwischen einen Punkt erreicht, an dem es ihm unmöglich erschien, noch weiter zu laufen. Die Füße schmerzten. Nachdem er auf seiner kopflosen Flucht eine Sandale verloren hatte, war er barfuß weiter gerannt. Den Bildern jedoch hatte er nicht entkommen können. Sie verfolgten ihn in seinem Geist und ließen sich nicht abstreifen. Nicht jetzt, und niemals in seinem späteren Leben, wenn er die schrecklichen Vorgänge dieses Tages immer und immer wieder im Traum durchleben sollte.


  Bis zu seiner Rückkehr aus der Schule, die er in einem halbstündigen Fußmarsch erreichen konnte, war es ein Tag wie jeder andere gewesen. Der Unterricht, mal mehr, mal weniger interessant. Das Gerangel mit größeren Jungs in den Pausen. Die Lehrer, mal gerecht, mal unfair. Daran würde sich nie etwas ändern.


  Das Erste, was ihm auffiel, als er das Gatter öffnete, das die Ziegen davon abhielt, in den Wald davonzulaufen, war die Stille. Sie erschien ihm unnatürlich. Totenstille.


  „Mutter?“ Er wusste plötzlich, sie würde nicht antworten. Vorsichtig öffnete er die Haustür. Sie war nur angelehnt. Ein merkwürdiger Geruch lag in der Luft, Feuchtigkeit, wie von einem Gewitter gesättigt. „Bist du zu Hause?“


  Ihr Haus war eher eine Hütte. Es gab kaum Möglichkeiten, um sich zu verstecken. Er fand sie nach kurzer Suche in der Küche am Boden liegend. Sie war tot und er wie gelähmt. Außer seiner Mutter hatte er niemanden. Sie hatte für ihn gesorgt und ihn alleine aufgezogen, nachdem sein Vater irgendwann spurlos verschwunden war. Und nun lag sie dort, in einer Lache von geronnenem Blut, brutal erschlagen. Aber warum? Sie besaßen kein Geld und nichts, was für irgendjemanden von Wert sein konnte.


  Der Junge überlegte, ob die Täter noch in der Nähe waren. Auf jeden Fall war es besser, das Haus zu verlassen. Er musste sich verstecken, vielleicht am nahen Waldrand. Tatsächlich fand er dort, unter dem Wurzelteller eines vor einiger Zeit im tropischen Sturm umgestürzten Urwaldriesen, ein geeignetes Versteck. Von dort aus beobachtete er das Gelände. Nichts geschah. Weder in der Hütte, noch auf der sie umgebenden Lichtung rührte sich etwas. Allmählich ließ die Wirkung des Schocks nach, und der Junge überlegte, dass er unmöglich die Nacht über im Wald bleiben konnte. Die Chance, dies zu überleben, war gering. Er brauchte Hilfe, und die konnte er nur in der Stadt bekommen.


  Um nicht doch noch den Mördern in die Arme zu laufen, entschloss er sich, einen möglichst geraden Weg durch den Wald zu nehmen. Alleine hatte er sich nie weiter als wenige hundert Meter von ihrer Hütte entfernt, und bald merkte er, dass er sich verlaufen hatte. Ohne es zu ahnen, war er tiefer in den Urwald und damit in eine vollkommen falsche Richtung geirrt. Und dann hatte das Trommeln begonnen. Zuerst sehr leise und weit entfernt, schwierig zu sagen, aus welcher Richtung.


  Er war weitergelaufen, immer schneller, so weit ihn seine noch kleinen Füße trugen, in der Hoffnung, früher oder später auf eine Ansiedlung zu stoßen, in der er Zuflucht und etwas zu Essen bekommen würde. Waren nicht die Trommeln ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Menschen in der Nähe waren? Doch würden sie ihm wohlgesonnen sein? Ein Wort durchzuckte seinen kindlichen Geist: Voodoo. Ihm fiel ein, was seine Mutter ihm darüber erzählt hatte.


  „Hüte dich vor denen, die dem Voodookult anhängen“, hatte sie oft zu ihm gesagt. „Es ist die Religion der Schwarzen, mit der sie uns Schaden zufügen können. Sie glauben an Geister, die sie Loa nennen und die ihre Ahnen sind, und daran, dass diese ihnen dienen, wenn gewisse Voraussetzungen erfüllt sind. Deshalb opfern sie ihnen Tiere … und manchmal auch Kinder. Halte dich von ihnen fern, Mick.“


  „Aber warum tun sie das?“ Der Junge hatte nicht verstanden, welchen Sinn all das haben sollte. „Glauben sie denn nicht an Gott?“


  „So einfach ist das nicht. Du wirst es vielleicht verstehen, wenn du groß und erwachsen bist.“ Seine Mutter seufzte. „Sie glauben an Gott, aber anders, als wir das tun. Sie begegnen ihm nicht im Gebet, sondern in … in … wie soll ich sagen, im Rausch. Wenn sie zu viel Alkohol getrunken haben, oder Kräuter geraucht, oder … Du bist noch zu jung, um das zu verstehen. Es ist auch gar nicht nötig. Du musst nur wissen, dass sie gefährlich für dich sind. Hast du das verstanden?“


  Der kleine Mick hatte nur genickt, aber gleichzeitig war sein Interesse an dieser seltsamen Religion der Schwarzen geweckt worden. Diese Belehrung lag mehr als ein Jahr zurück. Und seine Mutter lebte nun nicht mehr. Er hatte Hunger und Durst, und die Dämmerung brach herein. Der Junge taumelte weiter in die Richtung, in der er die Trommeln jetzt auszumachen glaubte. Sie waren überall, doch aus einer Richtung konnte er sie besonders laut hören.


  Der Urwald wich zurück, und Mick befand sich am Rande einer großen Lichtung, in deren Mitte die einfachen Rundhütten der Schwarzen lagen. Die Musik war nun, da sie nicht mehr von Bäumen gedämpft wurde, ohrenbetäubend laut, doch noch konnte der Junge die Feiernden nicht sehen. Dazu musste er den niedrigen Bambuszaun übersteigen. Er musste die äußeren Hütten hinter sich lassen und näher an das Geschehen heran kommen. Waren es der Reiz des Verbotenen und der Nervenkitzel der Gefahr, die den Jungen dazu bewogen, das Verbot der Mutter vollkommen außer Acht zu lassen, oder hoffte er tatsächlich, hier Zuflucht vor der Nacht zu finden, die nun nicht mehr fern war?


  Feuer waren in der Mitte des Dorfplatzes angezündet worden. Ihre Flammen loderten hoch in die Dämmerung, und die Wärme spürte Mick schon, als er über die Einzäunung kletterte und geduckt zur vordersten Hütte schlich. Nun hörte er auch das Lachen der Menschen. Etwas Ekstatisches schwang darin mit. Es war das Lachen ausgelassener Menschen, und er konnte sich nicht vorstellen, dass von ihnen etwas Böses ausgehen sollte.


  Und dann sah er sie. Ihre nackten Körper waren bemalt. Weiße Linien, geometrische Muster und Tierfiguren zierten ihre schwarz glänzenden Leiber. Doch Mick fürchtete sich auch bei diesem Anblick nicht, sondern fand das Schauspiel schlichtweg faszinierend. So faszinierend, dass er alle Vorsicht außer Acht ließ und – begierig, nur ja nichts zu verpassen – allmählich immer näher heranschlich.


  Der Schein des Feuers wärmte ihn, und er vergaß völlig, dass er selber sichtbar wurde, wenn er den Schutz des Zwielichts verließ, welches die Nacht allmählich zwischen den Hütten wob. Er glaubte wohl auch zu recht, die Feiernden seien hinreichend mit sich selbst und ihrem Ritual beschäftigt, als dass sie seiner gewahr würden.


  Mick sah, dass sich zwischen den Tanzenden auch Tiere bewegten. Hühner flatterten umher, zwei Hunde tollten wie wild geworden um das Feuer. Auf der ihm abgewandten Seite befanden sich die Trommler, vier an der Zahl, die mit großen Stöcken auf schwere, mit Leder bespannte Instrumente einschlugen.


  Dumm-dum-dum-dum, dumm-dumdumdumm …


  Der Rhythmus war nun noch zwingender als von fern, und außerdem lag ein süßlicher Geruch in der Luft, der Micks Sinne benebelte.


  Dumdumdumm, dumm-dumdumdumm …


  Er musste sich an der Hüttenwand abstützen und konnte doch nicht verhindern, dass er nach vorn taumelte, geradewegs auf einen Mann zu, dessen Gesicht durch eine bizarre Maske verdeckt wurde. Später sollte er erfahren, dass der Mann als Hohepriester der Gottheit Damballah die Zeremonie leitete und sein Kostüm eine Schlange verkörpern sollte.


  Er war der erste, der Mick bemerkte. Plötzlich wandelte sich die Stimmung auf dem Festplatz, und Mick konnte zuerst nicht sagen, was geschehen war. Von Hunger und Durst schwindelig, von den Kräutern benommen, die in den Feuern verbrannt wurden, vom Rhythmus der Trommeln verwirrt, blickte er hilflos in die Runde. Er begriff, dass die Musik verstummt war und die Tanzenden sich nicht mehr bewegten. Der Maskierte deutete auf ihn, und alle anderen sahen den fremden Störenfried mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Bringt ihn zu mir!“, rief er mit einer unerwartet dünnen Fistelstimme aus, und ehe der Junge auch nur an Flucht denken konnte, wurde er gepackt und in den Lichtkreis hineingezerrt.


  Leise und sehr langsam begannen die Trommler wieder mit ihrer Musik, die in Micks Ohren nun schaurig und kannibalisch klang. Dum-dum-dum …


  Was würden sie mit ihm anstellen? Wie verfuhren sie mit Weißen, die ihre verbotenen Riten beobachteten? Würden sie ihn töten? Ins Feuer werfen? Durch den Dschungel zu Tode hetzen?


  Mick wurde unsanft in Richtung des Maskierten gestoßen und fiel unfreiwillig vor dem Mann auf die Knie. Der beugte sich zu ihm herunter, fasste den Jungen ans Kinn und zwang ihn, in die dunklen Sehschlitze zu blicken. Dann erstarrte die Bewegung des Mannes. Abrupt ließ er Mick los und wich zurück.


  „Non!“, stieß er hervor. „Non. Le Bondieu.“


  Der Junge begriff nicht, wie ihm geschah.


  „Seht seine Augen.“ Der Priester fuchtelte aufgeregt in der Luft und deutete immer wieder auf Mick. „Es ist ein Zeichen! Damballah hat ihn als seinen Statthalter geschickt. Er ist der Bondye.“


  Mick hatte nie verstanden, dass seine Augen auf andere Menschen eine verstörende Wirkung ausübten. Erst als er darauf geachtet hatte, war ihm aufgefallen, dass die Augenfarbe der anderen entweder Blau, Grau, Grün oder Braun war. Auch gab es blaue Augen mit aufregenden grünen Sprenkeln darin, oder Augen von einem so dunklen Braun, dass es schon beinahe Schwarz genannt werden konnte. Micks Augen aber waren golden. Manchmal schimmerten sie wie Bernstein, dann wieder eher wie glühendes Kupfer. Mick war bisher noch nie einem anderen Menschen begegnet, der eine ähnliche Augenfarbe gehabt hätte. Und für die Schwarzen schien das von ungeheurer Bedeutung zu sein.


  Augenblicklich setzte der schwere Trommelrhythmus wieder ein. Dumm-dum-dum-dum, dumm-dumdumdumm …


  Der Priester führte Mick nahe an das Feuer heran und hob ihn auf seine Schultern. Der Mann roch unangenehm nach ranzigem Fett und starken Kräutern. Die anderen fielen auf die Knie und wiederholten den seltsamen Ausdruck, den er verwendet hatte. „Bondye … Bondye …“


  Allmählich steuerte die Veranstaltung wieder der Ausgelassenheit des Zeitpunktes entgegen, als Mick sie gestört hatte. Er musste den Rest des Abends an der Seite des Hohepriesters verbringen, den sie den Houngan nannten. Essen und Trinken wurden ihm gereicht, und irgendwann schlief er ein, trotz des Lärms und der furchtbaren Angst, die mit den Bildern seiner toten Mutter zu ihm zurückkehrte.


  Am nächsten Morgen wurde er zu einer Frau gebracht, die selber keine Kinder bekommen konnte. Als er ihr berichtete, was geschehen war, tröstete sie ihn und sagte, es sei besser, wenn er im Dorf der Schwarzen bliebe, denn hier sei er sicher, und er habe ja keine Verwandten mehr.


  Tage und Wochen vergingen, und Mick lernte, sich in seiner neuen Umgebung zurechtzufinden. Von Zeit zu Zeit erhielt er Besuch vom Houngan, der sich nach seinem Befinden erkundigte und ihn in allem unterrichtete, was er zum Leben benötigte. Der Priester verfügte über eine erstaunliche Bildung, die sowohl abendländisches Wissen als auch die Geheimnisse des Voodoo umfasste. In letzteres weihte er den Jungen jedoch vorerst nicht ein. Erst als Mick ein gewisses Alter erreicht hatte, stellte ihn der Houngan vor die Wahl. Er brachte den Jungen zu dem Haus, in dem er aufgewachsen war. Inzwischen war es verfallen und nahezu vom Urwald zurückerobert. Sie suchten vergeblich nach der Leiche seiner Mutter und fanden keine Spuren einer menschlichen Existenz.


  „Für dich ist – früher als für die meisten von uns – die Zeit im Leben gekommen, da du dich für einen Weg entscheiden musst. Du kannst den einfachen Weg des Unwissens gehen. Er ist frei von Verantwortung und verläuft ohne größere Umwege fast geradeaus. Allerdings steht auch sein Ziel von vornherein fest. Es ist der Tod.“ Der Houngan machte eine Pause und lauschte in den Lärm des Dschungels hinein, das Kreischen der Affen und das Keckern der farbigen Papageien. „Der andere Weg ist aufregend und voller Schmerz und Verlust. Womöglich führt er dich zu demjenigen, der für das verantwortlich ist, was mit deiner Mutter geschah. Willst du ihren Tod rächen? Und willst du dafür sorgen, dass dir und denen, die du liebst, ein ähnliches Schicksal erspart bleibt? Dann weihe dein Leben dem großen Damballah. Der klugen Schlange.“


  Die Vorstellung, Rache nehmen zu können, erschien Mick verlockend. Dass Rache ein niederer Beweggrund ist, hatte er noch nicht gelernt, und dass Gewalt immer nur neue Gewalt herbeiführt, hatte er in seinem jungen Leben bisher nicht erfahren. Daher willigte er ein, und der Houngan verkündete ihm erleichtert, das Ritual der Weihe solle in der nächsten Vollmondnacht stattfinden. Es waren nur fünf Tage bis dahin, zu wenig Zeit, um seine Entscheidung zu überdenken.


  Worin die Zeremonie bestand, hatte ihm der Priester nicht verraten. Es schienen keinerlei Vorbereitungen dafür notwendig zu sein, nur dass Mick sich aus völlig freiem Willen zu Damballah bekannte, war offenbar von großer Bedeutung.


  Als die Vollmondnacht herannahte, wurde Mick zu einem frei stehenden Felsen unweit des Dorfes geführt, der als Ort für das Ritual ausgesucht worden war. Anwesend waren nur der Houngan, seine Mambo, sowie zwei Jünglinge in Micks Alter, die dem Priester assistieren mussten. Sie reichten ihm die Dinge, die er benötigte.


  Die Zeremonie gipfelte darin, dass Mick ein irdener Kelch mit einer darin schwappenden, dunklen Flüssigkeit angeboten wurde, deren Geruch ihm unangenehm in die Nase stach. Nie in seinem vorherigen Leben hatte er etwas Ähnliches gerochen, er wollte dem Priester den Becher aus der Hand schlagen, doch dann führte er das Trinkgefäß an seine Lippen und trank. Allen Ekel überwindend hatte er die Flüssigkeit geschluckt, die in seinem Mund und in seiner Kehle wie Feuer brannte. Kurz darauf versagte sein Körper. Mehrere Tage verbrachte Mick sich in Fieberträumen wälzend auf seiner Bettstatt, versorgt von der Mambo, die seine Stirn kühlte und ihm immer wieder Wasser einflößte.


  Eines Morgens war er dann aufgewacht und hatte sich wie neu geboren gefühlt. Nicht, dass er als Kind, das er ja immer noch war, jemals unter Krankheiten oder Schwäche gelitten hatte, doch nun erfüllte ihn eine Kraft, die mit gewöhnlichen Worten kaum zu beschreiben war.


  Unter den Blicken des Houngan, der sich im Schatten der Nachbarhütte aufhielt und dem nichts entging, verließ Mick das Zimmer, um sich im nicht weit entfernten Fluss zu waschen. Er tauchte in die Fluten ein und schwamm zum anderen Ufer, machte dort kehrt und legte dieselbe Strecke noch einmal zurück. Einem jungen Gott gleich stieg er aus dem Wasser, wo der Houngan auf ihn wartete.


  „Wie geht es dir, junger Bondye?“


  Mick war unsicher. Während seiner Krankheit hatte der Voodoopriester ihn nicht besucht, jedenfalls hatte er es nicht bemerkt. Vielleicht überlebten nur die Stärksten das Ritual.


  „Du bist nun ein Mann.“ Der Houngan musterte ihn mit ernster Miene. „Etwas ganz Besonderes. Du wirst bald erkennen, was das bedeutet.“


  


  *


  


  Mick hatte die Umstände, unter denen seine Mutter zu Tode gekommen war, jahrzehntelang mehr oder weniger erfolgreich verdrängt. Seine Bindung an sie war aufgrund der Tatsache, dass er seinen Vater nie kennen gelernt hatte, sehr stark gewesen.


  Während seiner Jugend hatte er den Houngan immer wieder bedrängt, ihm bei seiner Suche nach den Mördern behilflich zu sein, doch dieser vertröstete ihn nur ein ums andere Jahr mit dem Versprechen, ihm nach der Weihe zum Mann einen entscheidenden Hinweis zu geben. Der Houngan hatte sein Wort nicht gehalten, Mick sein Ziel dennoch nie aus den Augen verloren, sich dabei jedoch niemandem anvertraut.


  Cassandra betrachtete ihren Partner nachdenklich und dennoch sehr liebevoll. Er schien für den Augenblick mal wieder dieser Welt entrückt.


  „Wann wirst du mir einmal die ganze Wahrheit über dich erzählen?“, fragte sie und riss den Voodoo-Vampir damit aus seiner geistigen Abwesenheit in die Realität zurück.


  „Irgendwann, Gazelle“, antwortete Mick rasch. „Irgendwann ganz sicher.“


  „Irgendwann? Wann ist das? Du solltest mit dieser Geheimniskrämerei aufhören, Mick. Wir können nur echte Partner sein, wenn wir bereit sind, uns Fehler und Ängste gegenseitig einzugestehen.“ Cassandra kuschelte sich enger an ihn. „Wir haben uns verändert, Mick. Du setzt deine Fähigkeiten nicht mehr ein …“


  „Ich bin damit zu bedenkenlos umgegangen. Mir wurde das erst bewusst als … als … ich dich beinahe meinen Zielen geopfert hätte. Erst als du nicht mehr da warst, wurde mir bewusst, wie einsam ich mein ganzes Leben lang gewesen war. Das Schicksal hat uns eine zweite Chance gegeben. Es ist gleichzeitig die Chance, etwas an meinem Leben zu ändern und Verantwortung zu übernehmen. Für die Zukunft und für die Vergangenheit. Als ich den Kampf gegen Khan überlebt hatte, habe ich mich gefragt, warum ausgerechnet ich nicht das Los der anderen teilte. Ich glaube, ich habe noch einige Aufgaben zu erledigen, bevor ich diese Welt verlassen darf. Und wie ist es mit dir? Die Stimmen, die du in dir trägst …“


  „Sie machen mir Angst“, gestand Cassandra. „Sie wollen leben. Ich spüre ihre Sehnsucht. Ich fürchte, wenn ich ihnen zu lange zuhöre, ziehen sie mich endgültig auf die dunkle Seite.“


  


  *


  


  Die Nacht verlief wie jede Nacht, die sie miteinander verbrachten. Mick schlief wie ein Stein und Cassandra lag nackt neben ihm und verging vor Sehnsucht. Inzwischen war es schon Gier, die sie verspürte. Gier nach Micks Körper, nach einer Andeutung wahrer Liebe und Hingabe. Doch Mick schlief, als habe man seinen Geist in ein künstliches Koma versetzt.


  Am nächsten Morgen legte sich Cassandra eine Verbindung zu Suzanne Rigg auf die Medienwand.


  „Cassy!“, rief die jüngere der beiden Rigg-Schwestern aus. Ihre Freude kroch förmlich durch die Satellitenschaltung. Real war sie nur wenige Kilometer vom Yard-Quartier entfernt, doch zwischen ihnen lag das Labyrinth der Hölle. „Wie geht es dir?“


  „Wir haben den Kampf gegen die Vampirbrut aufgenommen“, antwortete Cassandra, die wusste, dass es das war, was Suzanne hören wollte.


  „Alice baut gerade eine Privatarmee auf“, erzählte Suzanne eifrig. „Sie ist besessen von dem Gedanken, alle Vampire in London zu töten.“


  „Da hat sie sich einiges vorgenommen.“


  „Cassy, wir haben einen ersten Überblick über Vaters Vermögen.“


  „Und?“


  „Wir sind unfassbar reich. Alice will das Geld wie versprochen für unseren Kampf nutzen. Sie wird mit dir und Mick sprechen. Sie sagt, es war unser Geld, mit dem wir deinen Mick geborgen haben. Ihr solltet jetzt mehr für uns arbeiten.“


  So ganz freiwillig sind wir ja wirklich nicht hier beim Yard, überlegte Cassandra. Die Staatsgewalt hatte über sie und Mick verfügt.


  „Gemeinsam mit dem Yard und dem Militär richten wir am meisten aus“, antwortete sie.


  „Alice hat mehrere private Sicherheitsfirmen gekauft und legt sie gerade auf einer stillgelegten Bohrinsel in einer schottischen Bucht zusammen.“


  „Sie rüstet auf.“


  „Das kann man so sagen. Und noch etwas, Cassy …“


  „Ja?“


  „Ich glaube, sie hat sich in deinen Voodoo-Vampir verliebt.“


  Die achtlos dahingesagten Worte Suzannes durchfuhren Cassandra wie heißer Stahl. Aus einem ersten Impuls heraus hätte sie fast die Verbindung gelöscht.


  „Ist nur so eine Vermutung von mir“, beeilte sich Suzanne kleinlaut zu sagen. Cassandra sah, wie das Mädchen auf ihr Display starrte. Ihre Reaktion musste so offensichtlich gewesen sein, dass sie die jüngere Rigg-Schwester damit erschreckt hatte.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ist nur so ein Gefühl, Cassy.“ Suzanne klang plötzlich sehr kleinlaut, sie schien förmlich zu schrumpfen. „Vielleicht irre ich mich auch. Nur, sie ist in letzter Zeit einfach nur noch gemein. Ich merke, dass Sie sich zusammenreißt, aber manchmal geht es mit ihr durch.“ Suzanne legte eine Pause ein und schien auf eine Reaktion von Cassandra zu warten, doch die Yard-Mitarbeiterin blieb stumm. „Gestern Nacht kam sie mit einem Typ heim, einer ihrer Bodyguards, den hat sie dafür bezahlt um mit mir … mit mir …“


  Seit ihrer ersten gemeinsamen Begegnung hatte Cassandra gespürt, wie sehr die kleine Suzanne an ihr hing. Die junge Frau sah in ihr so etwas wie eine große Schwester, die man um Rat und Schutz fragen konnte. Offenbar hatte sie ein derartiges Gefühl ihrer wahren Schwester Alice gegenüber nicht entwickeln können.


  „Er sollte mit mir schlafen. Sie hat ihn natürlich genau in dem Moment in mein Zimmer geschleppt, als ich dabei war, meine Prothesen abzulegen. Du hättest den Typ mal sehen sollen, der ist vor Schreck kalkweiß geworden.“


  Cassandra bemerkte, dass die kleine Suzanne mit den Tränen kämpfen musste.


  „Es war so furchtbar, Cassy. Sie hat gelacht und ihn wieder rausgeschleift. Ich habe geschrien und gebrüllt, sie kam wieder rein und tat so, als wolle sie mich beruhigen. Sie sei sich sicher gewesen, sie hätte dem Typ von meiner Behinderung erzählt. Bla bla bla … es täte ihr leid, wohl vergessen, sie hätte ein bisschen was getrunken … dann war sie wieder weg.“


  Cassandra atmete tief durch. „Warum tut sie dir so etwas an?“


  „Ich weiß es nicht, Cassy. Sie war immer schon gemein zu mir, doch so wie in letzter Zeit habe ich sie noch nie erlebt. Bitte komm bald vorbei und rede mit ihr. Ja?“


  Cassandra versprach es ihr und unterbrach die Verbindung, denn gerade kam Mick putzmunter aus dem gemeinsamen Schlafraum.


  „Mit wem hast du gesprochen, Cassy?“, fragte er und dehnte seinen muskulösen Oberkörper.


  „Mit Suzanne.“ In Gedanken tastete Cassandra seine breite, völlig unbehaarte Brust ab. „Sie macht sich Sorgen um Alice.“


  Mick griff nach einer Plastikwasserflasche, öffnete sie und nahm einen Schluck. „Warum?“


  Weil das Luder sich in dich verliebt hat, dachte Cassandra und sagte: „Sie baut eine Privatarmee zum Kampf gegen Vampire auf.“


  „Gut, wir sollten versuchen einiges mit ihr zu koordinieren. Mit ihrem Geld kann sie viel bewirken.“


  „Es ist nicht nur ihr Geld.“ Cassandra fühlte sich fast wie in Trance. Mick bewegte sich nackt vor ihr auf und ab.


  „Natürlich, ich weiß.“


  „Warum siehst du nur jeden Morgen so verdammt gut aus, Mick?“


  Der Voodoo-Vampir lachte. „Weil ich neben dir hervorragend schlafe, Cassy.“


  „Wie kannst du hervorragend schlafen, wenn wir beide zusammen nackt im Bett liegen?“ Cassandra hatte gerade noch überlegt, ob sie den Satz aussprechen sollte, da war er schon raus.


  Mick lachte wie ein kleiner Junge, trat an sie heran, nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Ihre Hände jedoch mussten sich in den Plastikbelag des Bürostuhls krallen, um nicht dahin zu fassen, wo ihre Besitzerin es wollte.


  „Hatten wir nicht verabredet, heute Morgen in einem Café in der Regent Street zu frühstücken?“, fragte Mick gut gelaunt.


  „Natürlich“, seufzte Cassandra. „Ich bin ja schon angezogen.“


  Als sie sich eine halbe Stunde später auf den Weg machten, überlegte Cassy, ob sie ihrem Partner von Suzannes Mutmaßungen berichten sollte. Sie entschied sich dagegen.


  „Wie wär’s mit dem Apostrophe?“, fragte sie und ergriff wie beiläufig seine Hand.


  Mick nickte gedankenverloren. „Das Royal wäre auch nicht schlecht. Falls es wieder geöffnet hat.“


  Das altehrwürdige Café war 2008 geschlossen worden, um einem Facelifting unterzogen zu werden. Cassandra blieb Mick die Antwort schuldig, sie musste einem Mädchen ausweichen, das gedankenverloren auf sie zusteuerte. Das Mädchen reagierte nicht, ging starr wie unter Drogeneinwirkung weiter und nahm keinerlei Notiz von ihrer Umwelt. Auf ihrem T-Shirt spannte sich über kleinen Brüsten der Schriftzug TRANSSYLVANICA. Ihr Gesicht war bleich, sie trug etliche Piercings durch Augenbrauen und Unterlippe. Cassandra schätzte sie auf kaum fünfzehn Jahre.


  „Von denen gibt es immer mehr“, sagte sie, als das Mädchen vorüber war. „Dass es nach allem, was geschehen ist, auch noch Sympathisanten gibt …“


  „Du bist auch eine Sympathisantin.“ Mick konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und legte fast zärtlich seinen Arm um ihre Schulter. Cassandra wurde einmal mehr bewusst, wie sehr sie sich nach seiner Nähe sehnte. Im selben Moment ließ sie ein grässliches Kreischen zusammenfahren. Eine Kakofonie von Geräuschen, die entstanden, wenn Blech auf Blech traf, sich verbog und verdrehte, Benzin fauchend verdampfte und Feuer fing, und Gegenstände durch die Luft geschleudert wurden, um hart auf Asphalt zu schlagen.


  Cassandra erkannte einen der Routemaster-Doppeldeckerbusse, die 2005 erst abgeschafft und wenige Jahre später auf Wunsch der Einwohner und Touristen wieder eingesetzt worden waren. Und dieser Bus war aus einem unerfindlichen Grund von der Straße abgekommen und in eine Haltestelle gerast. Entgegenkommende Fahrzeuge hatten nicht mehr rechtzeitig bremsen können und waren mit ihm zusammengestoßen. Eines hatte die Flanke des Busses aufgerissen wie ein Dosenöffner, ein anderes einen Hydranten gerammt, aus dem jetzt eine Wasserfontäne meterhoch in die Luft stieg.


  Alles sah nach einem schlimmen Verkehrsunfall aus, aber Cassandra spürte sofort, dass mehr dahinter stecken musste. Sie und Mick waren losgerannt und erreichten fast gleichzeitig die Unfallstelle. Irgendetwas stimmte hier nicht. Etwas fehlte … Niemand schrie. Cassandra sah Passanten, die vor Schreck gebannt am Straßenrand standen und das Geschehen mit ungläubigem Blick verfolgten, Kinder wimmerten, Leute redeten aufgeregt in ihre Handys. Keine Schreie von Schwerverletzten, die es bei einem Unfall dieser Größenordnung zweifellos gab. Das konnte nur eins bedeuten: Es gab keine Verletzten, nur Tote.


  Die intakten Fensterscheiben waren mit Blut verschmiert. Zahlreiche Fahrgäste saßen reglos auf ihren Plätzen, einige von ihnen fielen durch ihre unnatürliche Haltung auf. Ihre Köpfe hingen seit- oder rückwärts herab. Mick sah, dass ihnen mit einem scharfen Gegenstand tiefe Halswunden zugefügt worden waren. Jemand hatte ihr Blut trinken und dabei sicher gehen wollen, dass sie nicht zu Neuvampiren wurden. Dieses Verbrechen konnte unmöglich das Werk eines Einzeltäters sein. Hier hatte sich eine Meute vom oberen Deck bis nach unten vorgearbeitet. Vielleicht hatten einige Fahrgäste noch versucht, aus dem fahrenden Bus zu entkommen. Es musste eine Fahrt des Grauens gewesen sein. Zusammen mit Vampiren.


  „Sie hatten nicht die geringste Chance“, sagte Mick düster. „Es war ein Schlachtfest, und sie waren so wehrlos wie Hausvieh auf der Schlachtbank.“


  Offenbar hatten sie den Fahrer zuletzt getötet. Der Unfall und das nachfolgende Chaos sollten den Rückzug der Vampire decken.


  „Glaubst du, sie sind noch in der Nähe?“ Cassandra suchte die Umgebung mit ihren Blicken ab. In ihr brodelte es, ein Schrei wie aus tausend gequälten Mündern, doch ganz bewusst versuchte sie, die Totenstimmen zu ignorieren.


  Mick nickte. „Selbst Vampire können sich nicht einfach so in Luft auflösen.“


  Es würde jedoch schwierig werden, einen von ihnen zu finden, und mit jeder weiteren Sekunde, die verstrich, sanken die Chancen. Schaulustige, die den Ernst der Lage verkannten, sammelten sich um die Stätte des Grauens. Irgendjemand hatte Polizei und Rettungskräfte informiert. In der Ferne heulten Sirenen auf. Die Notärzte würden nicht bis zur Unfallstelle vordringen können. Die Straßen wurden von hupenden Automobilen versperrt, deren Fahrer nach und nach ausstiegen, um zu sehen, was geschehen war.


  „Wir können hier niemandem mehr helfen.“ Mick ergriff Cassandras Hand und zerrte sie zwischen zwei am Straßenrand geparkten Vans hindurch. „Komm!“


  Der Voodoo-Vampir folgte offensichtlich mal wieder seiner Intuition. Der Durchgang in der Häuserfront führte in einen Hinterhof, der ihm als Fluchtweg für den oder die Täter – einer allein konnte unmöglich dieses Blutbad angerichtet haben – bestens geeignet schien. Cassandra wusste, in welche Gefahr ihr Partner sie gerade beide hineinmanövrierte. In die Enge getriebene Vampire waren angriffslustiger als Ratten. Und die, die sie jagten, mussten sich noch im Blutrausch befinden.


  Die Spezialagentin zog ihre Dienstwaffe und entsicherte sie. Mick nickte ihr zu. Er deutete auf eine Gruppe von überquellenden Müllcontainern. Von den Untoten war keine Spur zu sehen, doch es lastete eine so bedrückende Atmosphäre auf dem rundum von Gebäuden umstandenen Platz, dass die beiden sicher waren, hier zumindest einen der Blutsauger zu finden.


  Senkrechte Häuserwände stellten für Vampire kein Hindernis dar, doch da sie teilweise das Tageslicht scheuten, vermutete Mick, dass sie eher in einem der umliegenden Keller fündig werden konnten. Auf den ersten Blick hatten die Bauten einen halbwegs gepflegten Eindruck gemacht. Bei genauem Hinsehen zeigte sich aber, dass ihre Substanz in schlechtem Zustand war. Das Mauerwerk schimmelte, große Flächen von Putz lösten sich. Viele der Fensterscheiben waren zerbrochen, manche mit Brettern oder rostigem Stacheldraht so verschlossen, dass niemand Unbefugter eindringen konnte.


  Ein beißender Geruch kroch in ihre Nasen. Der Gestank nach Abfällen und Exkrementen. Aber da war auch noch etwas Anderes. Der schwer zu definierende, aber unverwechselbare Geruch des Todes.


  „Mick!“ Cassandra zeigte mit der Linken nach oben und drückte gleichzeitig den Abzug ihrer Waffe durch. Ein Schuss peitschte auf. Mick taumelte zurück. Gleichzeitig schlug neben ihm etwas mit einem hässlichen Klatschen auf, genau dort, wo er gestanden hatte. Das Ding, das an einem Regenrohr hing, rollte sich ab und veränderte seine Gestalt. Sie hatte nicht getroffen. Das bedeutete, dass es jetzt noch gefährlicher war. Mick zuckte kurz zusammen, als er sah, dass es sich um eine Frau handelte, ein Mädchen vielmehr, nicht älter als sechzehn oder siebzehn Jahre, dennoch sicher brandgefährlich.


  Cassandras Waffe fauchte erneut auf. Der Schuss verfehlte sein Ziel wieder nur knapp. Auf einen Vampir zu schießen war, als wolle man Quecksilber mit bloßen Händen aufsammeln.


  Mick spannte seinen muskulösen Körper. Seine übernatürlichen Instinkte ließen ihn augenscheinlich die Bewegungen seiner Gegnerin vorausahnen. Mit einer Geschwindigkeit, die ihn vor Cassys Augen zu einem verwischten Schemen werden ließ, war er plötzlich hinter der Vampirin, die wohl nicht damit gerechnet hatte, auf einen ernst zu nehmenden Gegner zu treffen. Sie kreischte auf, als Mick ihre Arme brutal hinter den Rücken hochriss und ein hässliches Knirschen zu hören war.


  Sie war, wie viele ihrer Artgenossinnen, nach ihrer Verwandlung bizarrer als zu Lebzeiten. Das machte es Mick offenbar nicht einfacher, ihr mit der erforderlichen Härte zu begegnen. Dieses Mädchen sah aus wie ein unschuldiger Engel, trotz des blutverschmierten Gesichts und der nadelspitzen Fangzähne, die unter ihrer Oberlippe hervortraten. Ihre Haut war glatt und weiß und schimmerte wie Porzellan. Die vampirische Natur besiegte nicht nur Krankheiten und Verletzungen sondern auch Hautunreinheiten und Unregelmäßigkeiten. Diese Tatsache war nicht wenigen Menschen zum Verhängnis geworden. Vampire waren in der Regel einfach unwiderstehlich.


  Das Mädchen zischte, wobei roter Schaum zwischen ihren Lippen hervortrat. Cassandra ahnte, dass es sich dabei um das Blut ihrer Opfer handelte. Sie hätte am liebsten noch einen Schuss abgegeben, doch es bestand die Gefahr, dass sie Mick traf, außerdem brauchten sie das Mädchen noch. Nur sie konnte ihnen sagen, was geschehen war.


  „Was war das eben?“, herrschte Mick die Vampirin an. „Euer kleines Schlachtfest. Wie viele seid ihr, und wer führt euch an?“


  Sie fauchte erneut und wand sich in Micks Griff. Der Voodoo-Cop zog die Arme des Mädchens höher. Auch Vampire fühlten Schmerz. Mick konnte sehen, wie sich die Muskeln unter ihrem engen schwarzen Kleid spannten. Sie warf den Kopf in den Nacken, und ihre langen Haare bewegten sich dabei wie lebendige Schlangen.


  „Antworte!“ Mick zwang sie, ihm in die Augen zu blicken. Da brach ihr Widerstand, und sie sackte in sich zusammen. Micks Umklammerung verhinderte, dass sie zu Boden fiel.


  „Ihr werdet keinen von uns kriegen.“ Das Mädchen bedachte Mick mit einem giftigen Blick. „Nicht einen einzigen.“


  


  *


  


  Es gab detaillierte Vereinbarungen darüber, wie mit gefangenen Nosferati zu verfahren war, darüber hatte Hayden sie aufgeklärt. Cassandra und Mick brachten das Mädchen zu einer der Polizeistationen, die für diese Zwecke adaptiert worden waren und daher eine sichere Unterbringungsmöglichkeit boten. Hier sollte ihre ehemals menschliche Identität zuerst anhand einer umfangreichen Datenbank bestimmt werden. Danach fand in der Regel eine Befragung statt, die sich nicht sonderlich von den Verhören menschlicher Straftäter unterschied. Speziell ausgebildete Agenten des New Scotland Yard scheuten nicht davor zurück, psychischen Druck auf ihre Gefangenen auszuüben. Es gab gewisse Dinge, die auch die Untoten fürchteten, selbst wenn sie sich unbesiegbar und unsterblich wähnten. James Hayden teilte ihnen wenige Stunden später das Ergebnis dieses Verhörs mit, das unter extremen Sicherheitsvorkehrungen geführt wurde. Seltsamerweise zählte bei vielen auch immer noch das Weihwasser als gefürchtete Waffe, sodass für die Verhöre gerne ein Quantum davon bereitgehalten wurde.


  „Sie haben ganze Arbeit geleistet, Bondye … Miss Benedikt …“, begrüßte der Yard-Chef seine beiden Mitarbeiter. „Das Mädchen wurde von Ihnen gut präpariert. Leider weiß sie nicht allzu viel. Sie ist nur eine Mitläuferin und gehört zu einer Gruppe von Nosferati, die sich Larvaes Autorität nicht unterwirft. Sie werden von einem Inder namens Amir Sundali angeführt und halten sich im Westteil der Stadt auf. Zwei von ihnen konnten wir dingfest machen.“


  „Über den Ältesten konnte sie keine brauchbaren Informationen liefern?“ Cassandra war sichtlich enttäuscht.


  Ihr Boss winkte gutmütig ab. „Das Vampirmädchen scheint Larvae immerhin so wichtig, dass er einem Gefangenenaustausch zugestimmt hat.“


  „Einen Gefangenenaustausch?“ Mick staunte. „Das hört sich wie Kalter Krieg an.“


  „Wir sind nicht weit davon entfernt. Es ist Teil unseres Abkommens mit den Nosferati, dass Straftäter in gewissen Fällen der Gerichtsbarkeit der jeweiligen anderen Seite unterstellt werden … Ha, witzig, oder? Diese verhängt die Strafe und sorgt auch dafür, dass sie umgesetzt wird.“ Hayden lehnte sich zurück. „Es liegt auf der Hand, dass bei der Bestrafung beide Seiten Milde walten lassen. Natürlich haben das Mädchen, das von Ihnen gestellt wurde, und ihre Kumpanen den Tod verdient. Aber darum geht es jetzt nicht. Wichtiger ist, dass wir aus diesem Umstand Nutzen ziehen können.“


  „Und der wäre?“ Mick klang äußerst skeptisch.


  „Wir haben die vagen Aussagen der Gefangenen ausgewertet. Sie hat damit keine Bedeutung mehr für uns. Wir haben durch sie erfahren, dass Larvaes Herrschaft wesentlich wackeliger ist als angenommen. Noch immer gibt es Dutzende rivalisierende Parteien, die der Älteste nur mit brutaler Gewalt davon abhalten kann, ihm die Macht streitig zu machen. Unsere Vermutung, dass er sich an einen sicheren Ort zurückgezogen hat, wurde bestätigt. Unter den Nosferati tuschelt man über eine Schwächung oder Verwundung, die Larvae dazu zwingt, in der Defensive zu bleiben. Das Mädchen wusste leider wirklich wenig. Ein paar Mal gebrauchte sie spezielle Begriffe, so als sei der Älteste erkrankt …“


  „Kaum vorstellbar.“ Mick schüttelte den Kopf. „Haben wir Möglichkeiten, Einfluss darauf zu nehmen, wen die Nosferati im Gegenzug freilassen?“


  Der Yard-Chef zögerte mit seiner Antwort. „Keine Ahnung, doch offenbar haben die Nosferati jemanden, den sie loswerden wollen.“ Hayden ließ ein Foto auf der Bildwand sichtbar werden.


  „Belinda Ashando!“, entfuhr es Mick. „Wie kann das sein? Es ist nur wenige Stunden her, dass ich bei ihr war.“


  „Mit der Frau stimmt etwas nicht. Gehen wir darauf ein, Bondye?“


  Mick nickte und Cassandra wirkte sehr nachdenklich.


  


  *


  


  Der Austausch stand kurz bevor. Der Todesstreifen, der an dieser Stelle den von Menschen kontrollierten Westen vom Osten der Stadt trennte, wurde dabei von Flutlicht taghell erleuchtet. Tiefschwarze Schattentäler gab es hingegen auf der anderen Seite. Vampire benötigten kaum Licht, es schwächte sie vielmehr.


  Einst hatten sich hier Eisbuden und Souvenirstände befunden. Nun war das Gelände quasi in seinen Urzustand einer Befestigungsanlage zurückversetzt worden. Der Gebäudekomplex stand halb auf der einen, halb auf der anderen Seite. Er war bekannt als Tower of London, einst normannische Zwingburg, dann Gefängnis und zuletzt Touristenattraktion. Bei Ausbruch der Seuche in London waren die Kronjuwelen rechtzeitig ausgelagert und an einen sicheren Ort gebracht worden. Die Vorstellung, einen Vampirfürsten mit der Krone Englands auf dem Haupt zu sehen, schien unerträglich. Unerträglicher noch als die Tatsache, dass der Tower überhaupt von den Vampiren hatte überrannt werden können.


  Wie schon bei ihrer ersten Mission in der von Nosferati kontrollierten Zone verspürte Cassandra den fast unwiderstehlichen Drang, sich umzudrehen und davonzulaufen. Anders als das überstürzt errichtete Provisorium in der Old Street war diese Grenzstation sichtlich auf einen dauerhaften Dienst ausgerichtet. Das Tor bestand aus schweren, mit Stahlbändern verstärkten Eichenbohlen. Eine schmalere Pforte gewährte demjenigen Durchlass, der zu Fuß auf die andere Seite wechseln wollte, so wie die beiden Yard-Agenten und die ihnen in einigem Abstand folgenden Beamten.


  Im Zentrum der Festung gab es einen Raum mit Wänden aus nacktem Fels, der von kaltem Neonlicht beleuchtet wurde. Er stellte den neutralen Bereich des Bauwerks dar und war über zwei gegenüberliegende Schleusen zu betreten. Als die Delegation um Mick und Cassandra den Raum betrat, hatte sich die Gegenseite bereits in Position gebracht. Es handelte sich um eine Einheit von Larvaes verlässlichsten Nosferati und langjährige Weggefährten des Ältesten. Ihre wachsartigen Gesichter waren grau und von pockennarbigen Kratern übersät. Welkende Vampire, die ihren Zenit überschritten hatten.


  Cassandra hatte den Eindruck, Ablagerungen und Schmutz aus Jahrhunderten auf ihrer Haut sehen zu können. Ihre schwarzen Uniformen wirkten irgendwie beunruhigend, vor allem die helmartigen Kopfbedeckungen aus Leder und ihre schuppenbedeckten Handschuhe. Sie unterhielten sich raunend, und ihre Stimmen waren so tief, als kämen sie aus der Hölle. Sie klangen moderig, als seien ihre Besitzer schon zu lange an diesem finsteren Ort stationiert. Der Hauptmann der Wache bleckte die spitzen Zähne. Zwischen ihnen hing etwas, das Cassandra an klumpig geronnenes Blut erinnerte. Mick schien den Nosferati zu kennen, und auch in dessen Augen blitzte Erkenntnis auf.


  „Deine Fratze hab ich schon mal gesehen.“ Micks Stimme schnitt wie Metall.


  Der Offizier spuckte aus. „Wir sind uns begegnet, als du unsere Sache noch nicht verraten hattest, Bondye. Es gefällt mir nicht, dass gerade du hier bist, und es gefällt mir auch nicht, dass wir mit den Menschen gemeinsame Sache machen.“


  „Die Zeiten ändern sich, Nosferati. Wir beide haben diesen Pakt nicht geschlossen, aber solange er nicht aufgekündigt wurde, sollten wir uns daran halten.“


  „Die Gefangene!“ Der Untote schob kampflustig den Unterkiefer vor und verkrampfte sich dabei so sehr, dass seine Zähne gegeneinander knirschten. „Wo?“


  Mick gab dem Yard-Beamten hinter sich durch einen Wink zu verstehen, dass die junge Vampirin herbeigeführt werden sollte. Wenige Augenblicke später brachten vier Männer das in Eisenketten gelegte Mädchen. Mick glaubte zu erkennen, dass sie ihm provokativ zuzwinkerte. Der Voodoo-Vampir musterte sie nur kurz und widmete seine Aufmerksamkeit wieder den Nosferati-Wachen. Diese schienen es kaum erwarten zu können, die junge Vampirin in ihre Obhut zu nehmen, und sei es auch nur, um ihre perversen Gelüste an ihr zu befriedigen.


  „Und wie steht es um euren Teil der Abmachung?“, fragte Mick kalt.


  Der Hauptmann grinste maliziös und Cassandra überkam ein ungutes Gefühl. Es gab genügend Schauergeschichten über die Grausamkeit der Nosferati, und es war denkbar, dass sie jemandem, der ein Geheimnis für sich behalten sollte, einfach die Zunge herausrissen.


  Eine Tür öffnete sich und die Seherin wurde hindurch geschoben. Man hatte die Gefangene offensichtlich nicht gut behandelt. Die Spuren von Gewalteinwirkung waren unübersehbar. Mick und Cassandra brachten Belinda Ashando unverzüglich in die Krankenstation des New Scotland Yard.


  


  *


  


  Einige Stunden später hatte Suzanne sich wieder bei Cassandra gemeldet, ihr Herz ausgeschüttet und eine Einladung zum Abendessen ausgesprochen. Mick hatte zugehört, ihm behagte der Gedanke wenig, den Rest des Tages mit Suzanne und Alice Rigg verbringen zu müssen.


  „Wir sind den beiden zu großem Dank verpflichtet.“ Cassandra hantierte bereits im Schlafzimmer. Sie hatte sich nach ihrer Rückkehr in die Welt der Lebenden viele schöne Kleidungsstücke gekauft. Erleichtert durch eine großzügig ausgefallene finanzielle Unterstützung der Rigg-Schwestern.


  „Welches Kleid steht mir besser?“ Cassandra erschien in der Türöffnung. Sie trug nichts außer einem sündhaften Negligé aus schwarzer Spitze. Die leuchtend roten Haare, die ihr bis über den Po reichten, hatte sie zu einem dicken Zopf zusammengebunden. „Grün oder schwarz?“


  „Grün passt wundervoll zu deinem Haar.“


  „Schwarz nicht?“


  Mick schniefte durch die Nase und grinste.


  Cassandra wirkte seltsam nervös, nach etwa einer Stunde war sie endlich aufbruchbereit. Gemeinsam fuhren sie mit dem Lift in die Tiefgarage, wo sie zielstrebig auf einen silbernen Audi TT zusteuerte und mit einem Schlüsselbund klapperte.


  „Du oder ich? Ich habe uns einen Dienstwagen organisiert. Es regnet.“


  Mick griff nach den Schlüsseln. „Her damit, Gazelle.“


  Sie hatten es nicht weit. Mick ließ die Reifen des sportlichen Wagens auf regennasser Fahrbahn zischen. Die Möglichkeit, das Tempo des Wagens auszufahren, bot sich auf der kurzen Strecke leider nicht. Bereits nach wenigen Minuten hatten sie ihr Ziel, das Ramsay’s in Chelsea, erreicht. Es hatte lange als das beste Restaurant in der Stadt gegolten und schreckte auch jetzt noch mit Preisen ab, die sich weder Mick noch Cassandra hätten leisten können. Die seit langem anhaltende Wirtschaftskrise hatte das Nobellokal bislang jedoch relativ unbeschadet überstanden.


  Mick setzte Cassandra direkt vor dem Eingang ab und parkte in einer nahen Seitenstraße. Nur zögernd betrat er das Nobelrestaurant. Ihn schreckte das snobistische Publikum solcher Etablissements ab. Er hätte eine handfeste Portion Fish & Chips jedem soufflierten Lachsfilet in Krebsschaumsoße vorgezogen. Doch das war es nicht allein. Er hatte Angst vor dem, was ihn im Ramsay’s erwartete oder genauer: Wer ihn erwartete …


  Alice Rigg hatte ihn bereits entdeckt. Ihr Abendkleid war darauf ausgelegt, mehr zu zeigen als zu verbergen. Diese sündige Kreation betonte ihre makellosen, endlos langen Beine, die in geradezu verboten hohen High Heels steckten, ebenso wie den wohlgeformten Busen und ihren herrlichen Po. Eine Strähne ihres weißblonden Haares fiel wie zufällig aus ihrer Hochsteckfrisur herab und entrollte sich über ihrer linken Wange. „ Mick!“


  Diese Stimme! Alice Rigg redete wieder mit derselben lasziv dämonischen Stimme, die ihm schon in ferner Vergangenheit den Kopf verdreht hatte. Oft hatte er versucht, sie aus seiner Erinnerung zu verbannen, gelungen war es ihm nie. Was, verdammt noch mal, trieb dieses Spiel mit ihm?


  Alice Rigg verströmte eine merkwürdig bedrohliche Aura in seine Richtung, während sie sich geschmeidig wie eine Giftschlange um Cassy wand. „Ich komme um vor Hunger.“


  Mick fühlte sich irgendwie überflüssig, als er seinen beiden umwerfend hübschen Begleiterinnen in den Saal folgte, in dem ein Tisch für sie reserviert war. Das Lokal machte einen seltsam sterilen Eindruck, der Großteil der Gäste wirkte wie die Installation eines Künstlers, in eine fortwährende Konversation vertieft, die an Oberflächlichkeit nicht zu übertreffen war.


  Mick war froh, als sie sich zwischen den voll besetzten Tischen zu dem Platz vorgearbeitet hatten, an dem die zweite Rigg-Erbin auf sie wartete. Suzanne. Das junge Mädchen lächelte schüchtern. Mick wusste, dass Cassandra für Suzanne mehr Sympathie hegte als für ihre blonde Schwester. Suzanne war die unauffälligere, doch, sobald man beide etwas besser kannte, die angenehmere der beiden Schwestern. Wenn sie, so wie jetzt, an einem Tisch saß, übersah man ihr Handicap. Sie war auf ein künstliches Beinpaar angewiesen, seitdem ihre eigenen Beine bei einem von ihrer Schwester verursachten Motorradunfall zerquetscht worden waren.


  Suzanne warf erst Mick, dann Cassandra einen unsicheren Blick zu. Sie seufzte tief, und da Cassandra bereits Platz genommen hatte und die Speisekarte studierte, erlaubte sie es sich, den geheimnisvollen Voodoo-Vampir anzuhimmeln.


  Mick erwiderte den Blickkontakt kurz aber freundlich und war froh, dass er einen Platz bekam, von dem aus er nicht gezwungen war, Alice ständig anzusehen. Er spürte jedoch weiterhin ihre brennenden Blicke, die auf ihn ruhten. Immer dann, wenn Cassandra nicht hinsah. Alice! Wie war es möglich, dass sie dieser Vampirin aus seiner Vergangenheit so verdammt ähnlich war? Sie unterhielt sich ungezwungen mit Cassandra und berichtete, dass sie und ihre Schwester – Suzanne wurde dabei betont beiläufig erwähnt – einen Teil ihres geerbten Vermögens bereitgestellt hatten, um eine Organisation ins Leben zu rufen, die Waisenkindern helfen sollte, deren Eltern im Zuge der Vampirismus-Pandemie ums Leben gekommen waren. Suzanne hatte einen Teil der Pressearbeit übernommen und verbrachte einige Stunden des Tages damit, Anfragen und Bulletins an Medienpartner, artverwandte Hilfsorganisationen und mögliche Sponsoren zu verschicken. Die Resonanz war absolut umwerfend. Die Schwestern hatten ihre millionenschwere Summe binnen weniger Tage mehr als verdoppelt. Hilfreich dabei war offenbar, dass ihr Vater, der allseits beliebte Lord, ebenfalls den Vampiren zum Opfer gefallen.


  Das Essen entpuppte sich, wie von Mick befürchtet, als Katastrophe. Viel Geschirr, wenig Nahrhaftes. Der Voodoo-Vampir drückte mühsam aus einem briefmarkengroßen Stück Fleisch zwei Tropfen Blut heraus.


  „Wie alt bist du eigentlich wirklich, Mick?“ Alices Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Die blonde Frau lächelte aufreizend, doch Mick entdeckte hinter ihrer Mimik ein diabolisches Grinsen. Er steckte sich den Happen in den Mund und begann andächtig darauf herum zu kauen.


  „War ich zu indiskret?“, beeilte sich Alice hinterherzuschicken.


  „Wie wär’s mit einem Dessert?“ Cassandra war offensichtlich darum bemüht, die Situation zu retten. „Ich habe fantastische Puddings auf der Karte entdeckt.“


  „Ich muss auf meine Linie achten.“ Alice bedachte ihre Schwester mit einem höhnischen Seitenblick. „Möchtest du vielleicht, Suzanne?“


  Cassandra hatte solche Bemerkungen aus vergangenen Zeiten noch in schlechter Erinnerung. Aus diesen Tagen stammte ihr Kosename Gazelle, den Mick ihr gegeben hatte.


  Suzannes Miene wirkte versteinert. „Ich bin satt.“ Die Stichelei ihrer Schwester traf sie offenbar wie immer tief. Sie war alles andere als dick, höchstens ein bisschen pummelig.


  Alice wurde schnippisch, Cassandra mischte sich ein. Mick hörte die Stimmen der Frauen wie aus weiter Ferne. Suzanne drängte übellaunig zum Aufbruch, und wenig später verabschiedeten sich die Rigg-Schwestern mit den Worten: „Wir streiten zu Hause weiter.“


  Mick hatte gespürt, dass Suzanne gerne noch mit Cassandra gesprochen hätte, doch Alice hatte eine Unterredung taktisch klug verhindert.


  Nun, zwei Stunden vor Mitternacht, standen die beiden Spezialagenten alleine draußen vor dem Restaurant. Die Rigg-Schwestern waren mit ihren Bodyguards, die vor den Eingängen gewartet hatten, in eine gepanzerte Limousine gestiegen. Es hatte aufgehört zu regnen, und es war spürbar kälter geworden. Cassandra schlug den Fellkragen ihrer kurzen Jacke hoch und hakte sich bei Mick unter.


  „Diese Alice ist ein seltsames Mädchen“, sagte sie. „Und die Ähnlichkeit mit einer deiner machtgeilen Vampirfreundinnen unübersehbar.“


  Mick machte nur: „Hm.“


  „Kannst du dir diese frappierende Ähnlichkeit erklären?“


  Das konnte Mick nicht.


  „Sie hat mit diesem Vampir geschlafen“, sagte Cassandra. Gemeinsam hatten sie ihren neuen Dienstwagen erreicht. „Für mich ist es klar, dass der Mörder ihres Vaters ein Vampir war.“


  „Du weißt etwas!“ Mick sah sie ernst an. „War es einer von Larvaes Leuten?“


  Cassy schüttelte den Kopf. „Ich weiß nichts, doch ich ahne etwas. Können wir es eigentlich verantworten, dass Suzanne weiter mit diesem Wesen unter einem Dach wohnt?“


  


  *


  


  Der Demiurg erwachte erst nach Tagen wieder, doch einem, der im Laufe seines Jahrtausende währenden Lebens den Hauch der Unendlichkeit geatmet hatte, musste diese Zeitspanne wie ein Lidschlag erscheinen. Er bewegte sich erneut vorsichtig an seinem Aufenthaltsort. Dass er nicht direkt sehen konnte, was draußen vor sich ging, störte ihn nicht, denn er sah durch die Augen seiner Diener alles, was er wissen musste. Dazu war er nicht von Anfang an in der Lage gewesen. Vielmehr war ihm sehr früh gelehrt worden, dass seine unfassbaren Kräfte auch Grenzen hatten.


  


  *


  


  Griechenland, ca. 1500 v. Chr.


  Als es erneut Abend wurde und die Flut die höchste jemals gemessene Marke um ein Vielfaches überschritten hatte, versammelten sich etwa hundertfünfzig Männer mit ihren Familien am Tempel und bedrängten Demios mit ihren Fragen. Sie wollten von ihm wissen, was sie angesichts der drohenden Gefahr tun sollten, um sich zu retten, doch der Priester wusste keine Antwort. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, spürte die Blicke der Menschen auf sich ruhen, und die Gefühle, die sie ihm entgegenbrachten, und die nicht mehr nur aus Verehrung und Ergebenheit bestanden, sondern in Enttäuschung und Hass umschlugen.


  Auch schienen die Versammelten zu spüren, dass ihr Führer in seinen Entscheidungen wankte und ihm die einstige Gottesfurcht abhanden gekommen war. Ihnen entging auch nicht seine Ratlosigkeit, als er sie mit sorgfältig ausgewählten Worten zu beschwichtigen versuchte.


  „Wir haben dir gedient!“, riefen sie. „Beweise uns die Wahrheit deiner Worte, beweise, dass Helios der mächtigste aller Götter ist.“


  „Eure Rede ist ungebührlich“, antwortete er ihnen, um Zeit zu gewinnen. „Wie könnt ihr an ihm zweifeln? Habt ihr die Zeichen nicht gedeutet? Ihr habt ihn erzürnt, und indem ihr euch nun von ihm abwendet, beschwört ihr euren eigenen Untergang herauf.“


  Seine Rede erntete wütende Proteste. Die ersten Männer und Frauen drängten sich am Fuße der steinernen Treppe. Hilfe suchend sah er sich um, um einen Ausweg aus der trostlosen Situation zu finden, und schrak unwillkürlich zusammen, als sein Blick auf eine Reihe schlanker Bootsrümpfe fiel, die die aufgewühlte See bald erreicht haben würde. In etwa einem Monat, sobald die großen Fischschwärme, auf ihrem Weg in die Laichgründe an der Westküste des Inselkontinentes, vorüber zogen, sollte dem Meeresgott Da’agon zu Ehren, wie in jedem Sonnenumlauf, ein rauschendes Fest gefeiert werden. Die hölzernen Boote in Gestalt gigantischer Fische, die zur Feier des Gottes mit Opfergaben gefüllt und brennend auf das Meer hinaus gesandt wurden, ruhten bereits seit Tagen im unwesentlich tiefer gelegenen Tempelbezirk, der nun von seinen Priestern verlassen worden war.


  Demios hatte eine wahnwitzige Idee. Er befahl den Männern, ihm zu den Booten zu folgen und hieß sie, sämtliche Öffnungen zu verschließen und mit Werg und Harz abzudichten, so gut es ihnen möglich war. Die Frauen ließ er Lebensmittel und Wasser herbeischaffen, denn man wusste nicht, wie lange die Reise dauerte und zu welchen fremden Gestaden sie führen möge. Nur zögerlich folgten sie seinen Anweisungen.


  Während er ihr Tun beobachtete, betete er zu seinem Gott, der Plan möge gelingen. Denn auch wenn er nach außen Stärke demonstrierte, zitterte er innerlich vor dem grausamen Schicksal, das ihnen drohte, wenn er fehlschlug. In gespannter Erwartung verfolgte Demios die fieberhaften Bemühungen zur Herstellung der Hochseetauglichkeit von vierzehn Booten, die gerade ausreichend Raum boten, um die etwa dreihundert Flüchtlinge in ihrem Inneren aufzunehmen. Er wies die Männer an, die Boote mit dicken Seilen so zu vertäuen, dass auch die schwerste Sturzsee sie nicht voneinander losreißen konnte.


  Inzwischen stieg der Meeresspiegel bedrohlich. Schon brachen sich die höchsten Wellen am ersten Boot, es war abzusehen, dass nur noch wenig Zeit blieb. Da befahl der Priester den Menschen, durch die wenigen noch offen stehenden Luken in die Boote zu fliehen und diese von innen abzudichten. Kaum hatte er so gesprochen, brach der Sturm furchtbarer los, als jemals zuvor, und die Unwetter der vorangegangenen Tage erschienen ihnen wie die Launen eines stürmischen Herbstes, verglichen mit dem Orkan, der Himmel und Erde erzittern ließ und die Boote in das Wasser riss.


  Dies war die Stunde, in der die niemals enden wollende Flucht des Demiurgen begann.


  


  *


  


  Ohne weitere Vorkommnisse hatten Cassandra und Mick ihre gemeinsame Wohnung im Yard-Gebäude erreicht. Mick erklärte sich zu Cassandras Leidwesen schon wieder schlafbereit und versank nach nur wenigen Minuten in seinen üblichen komaähnlichen Zustand. Cassandra nickte erst Stunden später ein und durchlebte in den letzten Nachtstunden einen wahren Alptraum. Die tausend Seelen in ihr rangen um Gehör, und irgendwann fuhr sie mit einem Schrei hoch. „Alice ist Del …“


  „Sprich ihren Namen nicht aus!“ Mick kniete seltsamerweise hellwach neben ihr und packte ihren Arm so fest, dass sie vor Schreck und Schmerz aufschrie.


  Er lockerte seinen Griff. „Entschuldige, Cassy.“


  „Wie passt das alles zusammen?“ Cassandra massierte ihren Arm. Im selben Moment summte die Sprechanlage. Das Display war in der Dunkelheit gut zu erkennen. James Hayden.


  „Die Pflicht ruft, Mick“, sagte sie und angelte nach ihren Sachen.


  Mick antwortete nicht. Sein Blick ging wieder ins Leere. Cassandra ahnte, dass er sich zurückerinnerte. Sie hoffte, dass in seinen Gedanken keine unnötige Sehnsucht Platz fand. Sehnsucht nach einer Vampirin mit weißblonden Haaren, die ihn seit Jahrzehnten offenbar nicht aus ihren Klauen ließ.


  Sie kleideten sich beide in routinierter Eile an, und als sie wenig später das Büro ihres Chefs betraten, erlebten sie einen ausgesprochen hektischen James Hayden. Alles deutete darauf hin, dass sich etwas ereignet hatte.


  „Schön, dass Sie so rasch kommen konnten.“ Hayden begrüßte zuerst Cassandra und dann Mick per Handschlag. „Ich möchte, dass Sie sich kurz anhören, was uns die gerettete Belinda Ashando mitteilen konnte. Sie ist Mitglied der Kirche des Jüngsten Gerichts.“


  „Nie gehört“, antwortete Mick, er schien mit seinen Gedanken immer noch nicht ganz bei der Sache zu sein.


  Cassandra zuckte nur mit den Schultern.


  „Okay“, dehnte Hayden. „Diese Glaubensgemeinschaft wurde unmittelbar nach Ausbruch der Seuche gegründet, beruft sich jedoch auf eine Reihe älterer Sekten, die das Ende der Welt in den Mittelpunkt ihrer Glaubenslehre stellen und ihren Anhängern Rettung versprechen, sofern diese gewisse Voraussetzungen erfüllen. Nach der Katastrophe sind hunderte solcher Heilsverkünder aufgetaucht. Diese Leute agieren weitgehend im Verborgenen, meist im Osten der Stadt. Ihre Handlungen sind ausschließlich gegen Vampire gerichtet, daher haben die offiziellen Stellen wenig Interesse daran, gegen sie vorzugehen. Wir denken andererseits, dass die Gegenseite von denen, die gefasst werden, nur einen sehr geringen Prozentsatz an uns ausliefert. Andersherum verhält es sich ja leider nicht anders.“


  „Haben Sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele Mitglieder die Bewegung zurzeit etwa hat?“ Micks Interesse schien allmählich zu erwachen.


  „Der harte Kern dürfte aus wenigen hundert Leuten bestehen, aber es gibt wohl unzählige Mitläufer und täglich kommen neue hinzu. Daraus könnte eine echte Gefahr für das bisschen Frieden und Sicherheit entstehen, das wir gerade hergestellt haben. Wichtiger ist zu wissen, dass unsere Gefangene ebenfalls Mitglied der Gemeinschaft ist. Es kommt noch besser. Sie hat den Vampir getötet, den Sie beiden aufsuchen sollten.“ Die Bildwand flackerte auf. „Die Technik hat dieses Porträt nach ihrer Beschreibung angefertigt. Es handelt sich dabei um eine Kopie des Bildes, das sie selber aus dem Besitz des Vampirs geraubt hat, nachdem sie ihn enthauptet hat. Ein Bild, das dieser Vampir angeblich nach einer Begegnung mit einem unheimlichen Fremden gemalt hatte.“


  „Nach dieser Einleitung könnte es sich bei diesem Fremden um den Ersten gehandelt haben“, schloss Mick.


  „Wir müssen davon ausgehen. Leider besitzt sie das Original nicht mehr. Es wurde angeblich von Larvaes Leuten beschlagnahmt. Trotzdem ist dies ein wertvoller Hinweis.“


  Mick überlegte, warum ihm die merkwürdige Frau das nicht alles schon bei seinem Besuch erzählt hatte. Er nahm die Zeichnung noch einmal zur Hand. Sie zeigte ein eher nichtssagendes Gesicht ohne besondere Merkmale. Dennoch …


  „Je länger ich es mir ansehe, desto sicherer bin ich, diesem Menschen bereits begegnet zu sein. Ich frage mich nur, wann und wo.“


  „Das zu erfahren, wäre für uns sehr wichtig, Bondye.“ Hayden beugte sich vor. „Larvae und der Demiurg sind nicht die Einzigen, die nach dem Ersten suchen. Im Laufe der Zeit sind ihm immer wieder Menschen begegnet, die dieses Zusammentreffen überlebt haben. Scheinbar ist es noch niemandem gelungen, ihn zu fotografieren, doch es gibt versteckte Berichte. Das einzige unmittelbare Zeugnis in schriftlicher Form, das uns bekannt ist, ist die Schattenchronik. Sie ist so etwas wie die Bibel der Schattenwelt. Unsere Chancen, diesen Mann zu finden, sind denkbar gering, gemessen an der Zeit, die wir im Vergleich zu unseren Gegnern haben. Die Nosferati suchen offenbar seit Jahrhunderten erfolglos nach ihm, der Demiurg womöglich schon seit Jahrtausenden.“ Hayden beendete seine Ausführungen mit versteinerter Miene.


  Ein schriller Ton erklang. Ein weiteres Klingeln gesellte sich zu dem ersten Laut. Gleichzeitig summten sämtliche Bildwände im Büro des Yard-Chefs auf, und zum ersten Mal erlebten Mick und Cassandra, dass Hayden die Fassung verlor.


  „Ein Angriff? Auf den Yard?“ Haydens Finger flogen über die Tastatur seines Computers. Er öffnete mehrere Verbindungen gleichzeitig und winkte Mick und Cassandra zu, auf seine Seite des Schreibtisches zu kommen.


  „Es sind Nosferati. Sie brechen den Vertrag!“, kommentierte er die Bilder, die eigentlich für sich sprachen. Der Feind war bereits tief in das Gebäude vorgedrungen. Mit einem Schlag wurde der Bildschirm schwarz. „Die Kamera …“


  „Diese Burschen haben nichts mit den hirnlosen Neuvampiren gemeinsam“, stellte Mick fest. „Das sind erfahrene Krieger. Ihre Männer werden kaum eine Chance gegen sie haben. Wir greifen ein.“ Er nickte Cassandra zu.


  „Moment, wir haben sie wieder.“ Hayden deutete auf den Monitor, auf dem nun das Bild einer anderen Kamera erschien. Es zeigte einen verzweifelten Kampf der überrumpelten Yard-Leute, die von der Welle der Angreifer einfach überrollt wurden. „Verdammt, die kennen sich hier bestens aus!“


  Die Abordnung, offenbar von Larvae geschickt, schien zahlenmäßig eher gering zu sein. Es handelte sich um etwa zehn Krieger. Angeführt wurden sie von einem Offizier der Dragoner, der ihnen durch stumme Zeichen zu verstehen gab, wie sie sich in dem Gebäude zu verteilen hatten. Wieder wurde der Monitor schwarz, doch Mick hatte den Anführer für einen längeren Zeitraum im Blickfeld gehabt. Die Art, wie er sich bewegte, seine Anweisungen gab …


  „Los!“ Mick war nicht länger zu halten. Als Vampir bewegte er sich um einiges schneller als Cassandra, doch nach ihrem Wechsel der Ebenen hielt sie bei seiner Geschwindigkeit mühelos mit.


  „Über die Treppen sind wir schneller!“, rief Mick ihr zu. „Jeden Moment kann die Stromversorgung des gesamten Gebäudes ausfallen.“


  Im Yard herrschte Alarmstufe Rot. Von überall her eilten Beamte an ihre für diesen Fall vorgesehenen Posten. Die meisten arbeiteten jedoch sonst in der Verwaltung und waren nicht im Umgang mit Waffen ausgebildet. Sie behinderten sich gegenseitig und standen Mick und Cassandra im Weg, die zudem über erste Tote und Verletzte hinwegsteigen mussten.


  Mick beobachtete seine nähere Umgebung mit zusammen gekniffenen Augen. „Ich habe das Gefühl, dass unser Gegner bereits auf dem Rückzug ist. Haben wir diesen Gang nicht vorhin schon auf dem Bild der Überwachungskamera gesehen, Cassy?“


  Cassandra schien sich dessen nicht ganz sicher zu sein. Hier unten sah doch alles gleich aus. Die Orientierung fiel in manchen Bereichen des Gebäudes selbst denjenigen schwer, die schon jahrelang beim New Scotland Yard gearbeitet hatten. Sie bogen um einen Knick, den der Korridor machte, und standen dem Feind plötzlich Auge in Auge gegenüber. Die Nosferati warfen sich zurück, bevor Mick oder Cassandra auch nur einen einzigen Schuss abgefeuert hatten.


  Der Anblick ihres Führers tat dem Voodoo-Vampir in der Seele weh! Früher hatte er nicht die schwere Lederrüstung der Dragoner getragen, sondern einen grauen Anzug. Dr. Grean, der einstige Chef des New Scotland Yard, hatte die Seiten gewechselt und war zum Vampir geworden. Binnen kürzester Zeit hatte er bei den Nosferati offenbar eine erstaunliche Karriere durchlaufen. Die Fähigkeiten, die er als Mensch besessen hatte, waren ihm dabei gewiss dienlich gewesen. Dass er sich nun gegen die Organisation wandte, die ihm einst alles in seinem Leben bedeutet hatte, schmerzte unbeschreiblich.


  Die Uniform des Nosferati war aus narbigem schwarzem Leder gefertigt, besetzt mit metallenen Nieten und Schnallen in Form von Fledermäusen. Seine Armbrust verfügte über eine halb automatische Ladevorrichtung und erlaubte Schüsse in relativ rascher Folge, wie Mick in diesem Moment feststellen musste.


  Der Vampir feuerte mehrere Holzbolzen mit versilberter Spitze auf ihn ab, die ihr Ziel nur um Haaresbreite verfehlten. Die Projektile hatten eine solche Durchschlagskraft, dass sie sich durch den Putz in die Betonwand bohrten und dort stecken blieben. Mick verzichtete darauf, den Beschuss zu erwidern. Dennoch hatten sich die Nosferati hinter einen Vorsprung zurückgezogen.


  „Grean, wir können Ihnen helfen!“, schrie Cassandra. Ob die verzweifelten Seelen in ihr es bereits geflüstert hatten, noch bevor Mick es wusste, dass Dr. Grean ein Überläufer war? Ein schauriges Lachen, dann schlug etwas in einer Wand ein. Steinsplitter spritzten durch den Raum. Cassandra presste sich in ihre Nische, es folgte eine gewaltige Erschütterung, die beide zu Boden riss. Einen Augenblick lang erfasste Mick Panik. Angst, dass Cassandra etwas passiert sein könnte und Angst davor, noch einmal lebendig begraben zu werden, wie einst in jenem Bergkloster, das Li Khan, der Drache, zu seinem Hauptquartier gemacht hatte.


  Absolute Finsternis. Kribbelnde, von Staub durchflutete Düsternis.


  „Sie haben eine Granate gezündet“, hörte Mick Cassandras Stimme nicht weit von sich entfernt. Ein schwaches Licht flammte auf. Sie hatte die winzige Taschenlampe an ihrem Schlüsselbund ertastet und eingeschaltet.


  „Der halbe Gang ist eingestürzt.“ Mick taumelte in leicht gebückter Haltung zu seiner Partnerin. Cassandra hatte zum Glück nur wenig abbekommen. Sie hatte sich rechtzeitig in Deckung begeben. „Da kommen wir nicht mehr durch.“


  Das bedeutete, dass sie die Nosferati nicht mehr einholen konnten. Niemand kannte den Yard so gut wie Dr. Grean.


  


  *


  


  „Sie sind durch einen Tunnel hereingekommen, der direkt in die Themse mündet, und auf demselben Weg wieder geflohen. Es gibt nur wenige Mitarbeiter, die überhaupt von diesem geheimen Gang wissen. Der Plan war gut durchdacht“, berichtete Hayden am Nachmittag sichtlich zerknirscht, als ihm Cassandra und Mick nach eingehender Untersuchung in der Notfallabteilung des Yard gegenüber saßen. „Ich schätze, dass auf dem Fluss ein Motorboot gewartet hat, das die Nosferati in den Osten der Stadt brachte. Wir haben alles viel zu spät erkannt, aber selbst wenn wir es früher gewusst hätten, hätten wir uns eigentlich darauf verlassen müssen, dass die Wasserschutzpolizei eingreift. Doch denen ist seltsamerweise auch nichts aufgefallen.“


  Cassandra kämmte nachdenklich ihre langen Haare durch. „Die spazieren hier rein, als seien sie die Herren im Haus, schalten alles aus, was sich ihnen in den Weg stellt, und marschieren fast seelenruhig wieder ab.“


  „Wir haben versucht, ihnen den Weg abzuschneiden, doch keine Chance … Wir haben einige gute Männer verloren.“


  „Wenn sie gut gewesen wären, würden sie noch leben, Hayden“, erwiderte Mick mürrisch, fügte jedoch versöhnlicher hinzu: „Sie hatten nicht den Hauch einer Chance. Die Nosferati wurden von jemand geführt, der sich im Yard bestens auskennt. Unser guter Dr. Grean befand sich bei ihnen. Oder genauer: Ein Nosferati, der einst Dr. Grean war.“


  „Dr. Grean.“ Hayden nickte traurig. „Das erklärt, wieso die Sicherheitsvorkehrungen umgangen wurden. Grean kannte natürlich sämtliche Zugangscodes. Es wurde verabsäumt sie zu ändern. Wir haben es den verdammten Bestien einfach gemacht.“


  Cassandra musterte ihren neuen Chef missmutig.


  „Wir hatten hier alle Hände voll zu tun.“ Hayden machte eine entschuldigende Geste. „Wir waren froh, den Betrieb überhaupt aufrechterhalten zu können. Wissen Sie eigentlich, welche Verluste wir in den letzten Wochen erlitten haben?“


  „Vielleicht nichts gegen das, was noch auf uns zukommen wird“, orakelte Mick düster.


  


  *


  


  Der Krieg zwischen den Nosferati und den Menschen brach nach der einseitigen Verletzung der Vereinbarungen erneut aus. Doch obwohl der Waffenstillstand offiziell aufgekündigt war, kam es anfangs entlang der willkürlich gesetzten Grenzen der beiden Stadthälften zu keinem nennenswerten Übergriff.


  In London hatten sich die Menschen an die Bedrohung durch die Vampire gewöhnt. Etwas anderes blieb ihnen ohnehin nicht übrig. Die Stadt zu verlassen, war nach wie vor so gut wie unmöglich. Glücklicherweise funktionierte die Versorgung mit Lebensmitteln und Gebrauchsgütern über die weiträumig abgeriegelten Flughäfen, die als erste wieder unter Kontrolle gebracht worden waren, so gut, dass kaum jemand einen Mangel leiden musste.


  Das Yard-Gebäude hatte sich innerhalb der ersten Stunden nach dem Angriff in eine wahre Festung verwandelt. Mick und Cassandra begleiteten James Hayden zu einer Reihe von Besprechungen im Haus. Erst am späten Nachmittag fanden sie Zeit, im Büro des Chefs die Auswirkungen der veränderten Situation auf ihr eigenes Vorgehen zu erörtern. Die drei kamen dabei zu dem Ergebnis, dass es gerade jetzt wichtig war, den Hinweisen nachzugehen, die sie durch das Verhör der entführten Gefangenen gewonnen hatten.


  „Warum erfolgte dieser Angriff ungeachtet aller Abmachungen?“, resümierte James Hayden. „Für Larvae scheint es entweder um sehr viel zu gehen, oder er hat nichts mehr zu verlieren. Ich habe das Gefühl, dass sich die Lage zuspitzt. Es könnte in den nächsten Tagen zu einem entscheidenden Kräftemessen zwischen den Nosferati und dem Demiurgen kommen. Und da wäre es nur verständlich, wenn Larvae alles in die Waagschale werfen würde, selbst wenn dabei einige für ihn wohl nebensächliche Vereinbarungen gebrochen werden müssen, die den ohnehin fragilen Frieden zwischen den Nosferati und den Menschen sichern.“


  „Leider haben wir nicht allzu viele Spuren, die wir verfolgen können. Was haben Sie vor, Sir? Einen Angriff auf die zur Schattenwelt gewordene Osthälfte Londons?“ Cassandra wirkte ratlos.


  Hayden winkte ab. „Natürlich werden wir genau das nicht tun. Ich möchte Ihre Bedeutung für unsere Organisation nicht schmälern, aber wir haben natürlich noch andere Mitarbeiter, die an ganz ähnlichen Problemen arbeiten. Gemeinsam werden wir hoffentlich zu einer guten Lösung kommen. Sie beide möchte ich bitten, sich noch einmal mit dieser Anti-Vampir-Kirche zu befassen. Kann sein, dass ich mich irre, aber da ist irgendetwas im Busch.“


  Mick stemmte sich in die Höhe. „Alles ist besser, als hier herumzusitzen und Wunden zu lecken. Statten wir also diesen Heilspredigern einen Überraschungsbesuch ab.“


  Hayden versorgte sie mit den nötigen Infos, und als Mick und Cassandra das Büro ihres Chefs verließen und sich zum Parkdeck begaben, fanden sie den Yard nach wie vor in erhöhter Alarmbereitschaft. Es war offensichtlich, dass man sich keine weitere Panne leisten wollte. Mick bedauerte, dass ähnliche Maßnahmen nicht bereits vorher getroffen worden waren. Er fragte sich, ob er den Vampir getötet hätte, der einst Dr. Grean gewesen war, wenn er die Gelegenheit dazu bekommen hätte.


  


  *


  


  Die Anti-Vampir-Kirche lag im Nordosten der Stadt, jedoch noch auf der von den Menschen kontrollierten Seite. Die Straßen rund um den Yard waren wie leer gefegt. Die Nachricht vom Angriff und von Aufhebung des Waffenstillstands hatte die Bevölkerung verunsichert. Weitere Büros und Geschäfte wurden offenbar aus diesem Grund überhastet geschlossen. Nur wenige Passanten schienen sich von all dem nicht einschüchtern zu lassen.


  Sie saßen wieder auf ihren Motorrädern. Cassandra fuhr dicht hinter Mick. Über die Euston Road kamen sie nah an den Londoner Ostteil heran. Viele Häuser im Grenzbereich waren kurzerhand von ihren Bewohnern aufgegeben worden. Niemand wollte in direkter Nachbarschaft zu den Vampiren leben. Immer wieder wurden verlassene Häuser von Neuvampiren besiedelt, die hier besonders schwer ausfindig zu machen waren. Für das Militär ein Kampf gegen Windmühlen.


  Mick und Cassy bewegten sich mit besonderer Vorsicht durch diese Viertel. Sie wussten, dass ihre Feinde nicht nur Vampire waren. Sie sahen eine Gruppe Jugendlicher, die eine Schaufensterscheibe eingeschlagen hatten und sich in der Auslage bedienten. Immer wieder ähnelten sich die Szenen seit dem Ausbruch der Seuche. Im Schatten der Epidemie sahen zwielichtige Elemente ihre Chance gekommen, sich das zu nehmen, was ihnen unter dem Druck der Ordnungskräfte bis dahin verwehrt geblieben war. Harrods und Selfridges waren als erste vom Mob gestürmt worden. Der Pöbel setzte sich sowohl aus Kleinkriminellen als auch aus bis dahin unbescholtenen Bürgern zusammen, die im Angesicht des nahen Todes einmal in ihrem Leben am verschwenderischen Luxus der Reichen teilhaben wollten. Französischen Champagner und Austern genießen, sich in unbezahlbare Markenmode hüllen und an teuren Parfüms schnuppern. In solchen Fällen hatten Polizei und Militär die Anweisung, ohne Vorwarnung zu schießen. Doch sie waren mit dem Kampf gegen Neuvampire bereits so überfordert, dass diese zusätzlichen Aufgaben kaum noch bewältigt werden konnten.


  Auch Mick und Cassandra sahen keinen Sinn darin, zu zweit gegen die Plünderer vorzugehen. Sie hatten außerdem ihren Zielort fast erreicht. Eine Menschenansammlung brodelte vor der Kirchenruine, die wie ein morscher Zahnstumpf zwischen den Wohn- und Geschäftshäusern aufragte. Sie war lange vor Ausbruch der Seuche in den Luftangriffen des Zweiten Weltkrieges ausgebrannt. Dieser Versammlungsort konnte kaum alle Gläubigen der Kirche des Jüngsten Gerichts aufnehmen.


  Die beiden Spezialagenten stellten ihre Maschinen ab und arbeiteten sich durch eine Menschentraube, die sich bis in den Park vor der Ruine staute. Mick und Cassandra fielen nicht sonderlich auf. Auch die Glaubensgemeinschaft unterschied sich äußerlich nicht vom Rest der Bevölkerung. Ihre Altersstruktur spiegelte den Durchschnitt der Gesellschaft wider, außerdem schien sie sämtliche sozialen Schichten zu repräsentierten. Was sich in den Köpfen solcher Fanatiker abspielte, ließ sich nur erahnen. Zurzeit machten sie einen ausgesprochen friedlichen Eindruck. Auch der Prediger, der auf einer improvisierten Bühne stand, wirkte fast sanftmütig, wenngleich seiner Stimme etwas Suggestives innewohnte, das durchaus gefährlich werden konnte. Er verstand es jedenfalls, die Menschen so sehr zu begeistern, dass sie förmlich an seinen Lippen klebten und seine Worte gierig in sich aufsogen.


  Hinter ihm auf dem Podest standen einige Männer und Frauen, die offenbar zu seinen Getreuen zählten. Eine Frau schien die Lippen synchron mit ihm zu bewegen, als hätten sie gemeinsam einen vorher abgesprochenen Text einstudiert.


  „Das Ende der Zeit ist gekommen. Die letzten Heiligen haben diesen Ort verlassen, der in Schutt und Asche liegt. Nachts und selbst bei Tage erzittern wir unter dem Flügelschlag derer, die unsere Stadt besetzt halten.“


  Die Versammelten gaben ein zustimmendes Gemurmel von sich.


  „Doch es gibt Rettung. Denkt an meine Worte. Geht hinaus und verkündet unsere Botschaft.“


  Die Menge applaudierte. Der Mann verbeugte sich, richtete sich wieder auf und gab seinen Gefolgsleuten im Hintergrund zu verstehen, dass die Veranstaltung beendet war.


  Cassandra und Mick kehrten nachdenklich zu ihren Maschinen zurück. In Sichtweite flackerte eine der vielen quadratmetergroßen Werbewände, auf der in diesem Augenblick ein von Dornen durchbohrtes Herz gezeigt wurde. Dahinter, weniger kriegerisch als sonst, eher wie Geschäftsleute in dunklen Maßanzügen, die Vampir-Rocker von TRANSSYLVANICA.


  „Hardrock-Vampire brechen alle Rekorde“, las Cassandra laut. „TRANSSYLVANICA plant US-Tour. Abschiedskonzert im Millennium Dome. London, am 31. 08. 2013. Das ist morgen.“ Mick nickte und Cassandra sah ihn nachdenklich an. „Denkst du auch gerade an die WILD ONES aus dem Nobelhotel Pembridge Palace? Vor über sieben Jahren. Im Juli 2006. Kurz vor meiner … Opferung. Diese seltsame Vampir-Band kam mir gleich in den Sinn. Und ich bin mir sicher, dass damals diese Band einen Grundstein zu der augenblicklichen Katastrophensituation gelegt hat. Wir sollten uns dort mal umsehen. Das Abkommen mit den Nosferati gilt nicht mehr. Jeder hat das Recht, Vampire zu töten, ohne eine Strafe fürchten zu müssen. Es würde mich wundern, wenn das nicht gewisse Elemente auf den Plan rufen würde. Die Band geht hier und jetzt in London ein hohes Risiko ein.“


  


  *


  


  Eine so hochkarätige Versammlung der Nosferati-Aristokratie wie in dieser Nacht hatte es seit langem nicht mehr gegeben. Der Älteste mit Namen Larvae hatte nach ihnen allen gerufen, und sie waren gekommen, aus den Tiefen der Stadt, aus den Ruinen, die sie bewohnten, aber auch aus ferneren Regionen des Landes. Für sie war die Sicherheitszone um die Stadt herum nicht unbedingt ein Hindernis.


  Aus nicht näher bekannten Gründen war die strategische Besprechung in den größten unterirdischen Saal verlegt worden, einen Felsendom, geschaffen aus einer gigantischen Gasblase im erstarrten Untergrund der Stadt. Seit Tagen hatte keiner von ihnen den Ältesten zu Gesicht bekommen. Die Gerüchte um eine entstellende Krankheit, die ihn schwächte, mehrten sich.


  Galt es etwa heute, seine Nachfolge zu regeln? Insgeheim hofften alle darauf, auch alte Wegbegleiter aus der ruhmreichen Vergangenheit, die seinem Ruf gefolgt waren. Sie hatten sich nach und nach in der Vorhalle versammelt und warteten darauf, dass sich die schweren Tore aus vernietetem Gusseisen öffneten. Sie tuschelten miteinander und belauerten sich gegenseitig, denn keiner wollte dem anderen einen Vorteil zugestehen. Doch Larvae hatte sie nicht geladen, um ein Eingeständnis seiner Schwäche zu geben. Er wollte sich ihrer Gefolgschaft vergewissern, und er verstand sich darauf, einen solchen Augenblick zu zelebrieren.


  Unter rumpelndem Paukendonner öffneten sich die Flügel des Portals und offenbarten denen, die ihm am nächsten standen, das Geheimnis um den Ältesten. Der Anblick war so ungeheuerlich, dass selbst die hartgesottensten Nosferati ihr Haupt senkten.


  


  *


  


  Die Situation war grotesk. Während sich in der gesamten Stadt furchtbare Szenen abspielten und Menschen um ihr Leben kämpften, nahmen im Millennium Dome die Vorbereitungen für eine Veranstaltung ihren Lauf, die auf diese Weise wohl in keiner anderen Stadt als London möglich gewesen wäre.


  TRANSSYLVANICA traten unter besonderen Sicherheitsvorkehrungen auf. Im Vorfeld hatte der Veranstalter immer wieder betonen müssen, dass es sich bei den Musikern nicht um gewöhnliche Neuvampire handelte, sondern dass die vier ihre Natur unter Kontrolle hatten, was auch immer das genau bedeuten mochte. Jedenfalls war es einem spitzfindigen Rechtsanwalt gelungen, unter Berufung auf die künstlerische Freiheit ein Auftrittsrecht durchzusetzen. Die Band wurde seltsamerweise von den sich auflösenden Behörden geduldet. Offenbar glaubte man, dass diese makabre Darbietung die angespannte Lage auf eine völlig unsinnige Weise relativierte. Bereits wenige Stunden nach der ersten Ankündigung im Internet blinkte auf der Homepage der Show der Vermerk Ausverkauft. Zigtausende von Fans wollten den Tourauftakt der Love at first bite-Tour 2013 miterleben, die eines der größten Ereignisse der Rockgeschichte zu werden versprach, aufsehenerregender als das kurzzeitige Comeback von LED ZEPPELIN sechs Jahre zuvor.


  Als die ersten Besucher in die Halle strömten, erfüllte bereits das Bühnenbild sämtliche Erwartungen. Aufgestellt wurden keine Sargattrappen oder billige Holzkisten, sondern schwarze Monstren mit blitzenden Silberbeschlägen, die den Verdacht nahe legten, die Band sei in ihnen angereist und warte nur auf den Augenblick, da sich die wuchtigen Deckel öffneten, um herauszusteigen und die ersten Akkorde einer ihrer Rockhymnen anzustimmen.


  Als Sicherheitskräfte hatten sich neben einer gewissen Militärpräsenz niemand anderes als die Mitglieder der übelsten Motorradgangs der Stadt finden lassen. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn es nicht zu Gewalttätigkeiten kam, gegen die die Exzesse des Altamont-Festivals von 1969 wie ein harmloser Spaß wirken würden.


  Die Besucher, die gleich in Richtung Bühne stürmten, schien das nicht wirklich zu stören. Anämische Jünglinge und ihre bleichen Bräute drängten sich vor das mit Stacheldraht umwickelte Sicherheitsgitter, um den Auftritt ihrer neuen Idole aus nächster Nähe zu beobachten.


  Und die ließen nicht lange auf sich warten. Als erste Vampirrockband der Welt wurden sie durch einen Impresario in Frack und Zylinder angekündigt. Seine Stimme zauberte eine Gänsehaut auf die Körper der ungeduldig wartenden Zuhörer. Obwohl er flüsterte, sandte die Verstärkeranlage seine Worte bis in den letzten Winkel der Halle.


  „Seid ihr bereit für das Unfassbare? Die Darbietung unsterblicher Künstler, die die Noten ihrer Lieder mit Blut auf Menschenhaut festgehalten haben? Seid ihr bereit, ihnen alles zu geben, so wie sie euch alles geben werden? Dann empfangt sie gebührend! Applaus für … TRANSSYLVANICA.“


  Als er den Namen der Band herausschrie, flammten gleichzeitig auf der Bühne die ersten Spots auf. Speere weißen Lichts durchschnitten den dichten Nebel, der von der Themse heraufzog. Dann waren sie da. Ihr Auftritt war Teil einer bis ins letzte Detail perfekten Inszenierung. Sicherlich hatten manche Kritiker Recht, die ihr Gehabe allzu martialisch, das Styling übertrieben und den Sound wenig innovativ nannten. Doch dass sie Vampire waren, schien niemanden zu stören. Im Gegenteil. TRANSSYLVANICA verkörperten das, was Jahrzehnte vor ihnen Bands wie KISS nur unvollkommen gelungen war, und im Vergleich zu ihrer menschlichen Konkurrenz war ihnen unsterblicher Ruhm gewiss. Sie konnten Album um Album veröffentlichen, ohne zu altern, und Generation um Generation begeistern. Allerdings wäre auch dieser Erfolg ohne den menschlichen Anteil einer erfahrenen Vermarktungsmaschinerie unvorstellbar gewesen. Pausenlos liefen Werbespots im Radio und Fernsehen. Banner flackerten über alle relevanten Internetportale, und es waren ganzseitige Anzeigen in den Tageszeitungen geschaltet worden.


  Mit einem markerschütternden Schrei, der nicht der Verstärkung durch die gewaltigen schwarzen P.A.-Boxen beiderseits der Bühne bedurft hätte, grätschte der Sänger und Lead-Gitarrist Morton Drake auf die Bühne. Er war in schwarz glänzendes Leder gehüllt und sah unverschämt gut aus. Seine Augen verbarg er hinter einer Sonnenbrille, und allein die bleiche Haut ließ auf seine vampirische Herkunft schließen.


  Ein Aufschrei, in dem ebenso viel Entzücken wie Entsetzen mitklang, ging durch die Menschenmenge. Die fünfzigtausend Besucher fassende Arena war bis auf den letzten Platz besetzt. Wie berauscht mussten sich die Vampirmusiker angesichts des zum Überkochen aufgeheizten Blutes fühlen. Devil Clayton, der im Halbrund der hinteren Bühne wie eine überdimensionale Spinne an seinem Drumkit lauerte, ließ die Stöcke über die Felle seiner Toms tanzen. Der Rhythmus besaß etwas Voodoohaftes und zog damit das wogende Publikum in seinen Bann. Unwillkürlich bewegten sich die Menschen, zuckten und wanden sich, zuerst kaum sichtbar, dann immer heftiger, bis die Menge vor der Bühne in wüstem Aufruhr war.


  Gleichzeitig betraten der Gitarrist Alec Szandor und Orpheus Stenton, mit dem an einer Eisenkette um den muskulösen Hals gelegten Bass, die Bühne. Ein sägendes Gitarrenriff ertönte, dann die pulsierenden Töne, die Stenton seinem Instrument entlockte. In seinem weit geschnittenen Staubmantel, sein wallendes Haar blauschwarz und mit einer weißen Strähne im Rhythmus wiegend, war sein Anblick imposant. Wer oder was die Vier früher gewesen waren, hatte nun keine Bedeutung mehr. Auf der Bühne waren sie TRANSSYLVANICA. Ein Kunstprodukt, jeder Einzelne von ihnen.


  Die Band spielte ein Best-of-Programm ihrer beiden kurz hintereinander veröffentlichten Alben mit einem Schwerpunkt auf Love at first bite, was beim Publikum sehr gut ankam und die Menge zu immer neuen Begeisterungsstürmen aufpeitschte. Ein Hit jagte den nächsten, und die Musiker zeigten keinerlei Spur von Ermüdung. Sie vollführten einen wilden Veitstanz, während ihre Songs beschwörenden Anrufungen dunkler Mächte glichen. Erst als das Set sich nach knapp anderthalb Stunden seinem Ende zuneigte, spielten TRANSSYLVANICA eine ihrer herzzerreißenden Balladen, die das Publikum mit einem Meer brennender Feuerzeuge honorierte.


  Erstaunlicherweise war es bislang während der Veranstaltung zu keinem der im Vorfeld befürchteten Zwischenfälle gekommen. Die Besucher des Konzertes verhielten sich ruhig und boten den Ordnern keinerlei Grund einzugreifen. TRANSSYLVANICA verabschiedeten sich von ihren Fans zur Pause und tauchten einer nach dem anderen in dem Gemisch aus echtem und künstlichem Nebel unter, das, von heftigen Stroboskopgewittern durchzuckt, die Bühne bedeckte.


  Es wurde strikt darauf geachtet, dass niemand der Band zu nahe kam. Die Begründung für die hermetische Abschottung war stets dieselbe und lautete, die Musiker seien als exponierte Vertreter der vampirischen Rasse besonders gefährdet, einem von Fanatikern ausgeübten Anschlag zum Opfer zu fallen. Dass durch diese Heimlichtuerei den Gerüchten Vorschub geleistet wurde, die TRANSSYLVANICA die maßlosesten Backstage-Orgien der Rockgeschichte andichteten, kam der Promotion-Agentur eher ungelegen. Tatsächlich verhielt es sich so, dass Groupies, die sich auch um den Preis ihrer Menschlichkeit den Vier willig hingegeben hätten, die Ausgänge des Millennium-Domes in Scharen belagerten.


  Das, was kurz darauf passierte, blieb der Menschenmenge verborgen.


  


  *


  


  Morton Drake schlug die Tür des Backstageraumes mit einer solchen Wucht zu, dass Putz von der Decke bröckelte. Außer dem Sänger und Lead-Gitarristen von TRANSSYLVANICA befanden sich nur sein Drummer Devil Clayton, der Gitarrist Alec Szandor und der Bassist Orpheus Stenton im Raum. Die Hardrock-Vampire bewegten sich unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen. Die Band stand quasi unter Quarantäne und durfte den Tourbus, außer zur Show, nicht verlassen. Die Bühne und ihre Backstage-Räumlichkeiten erreichten die Musiker durch hermetisch abgeriegelte Tunnel. Für die strenge Einhaltung der Kontaktsperre sorgten nicht nur ein eigens für diesen Zweck zusammengestelltes Spezialkommando der Polizei, sondern auch der Manager der Band, Louis Carter. Der Mann, der die vier Musiker vom Beginn ihrer Karriere an betreut hatte, stürmte wenige Augenblicke später in den Raum.


  „Das wäre fast ins Auge gegangen.“ Carter war ein Amerikaner, der seit vielen Jahren in England lebte. Seinen Akzent hatte er nie ganz verloren, auch sein Übergewicht nicht.


  „Noch so eine Aktion, Louis, und die ganze Sache fliegt auf.“ Drake war stinksauer. „Auf so was haben wir keinen Bock. Hier gibt es mehr zu verlieren als nur ein paar Dollars.“


  „Bleib cool, Morton.“ Der Manager verdrehte die Augen. „Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren. Die kommende US-Tour wird euer Durchbruch sein. So lange müsst ihr wenigstens noch aushalten. Danach könnt ihr immer noch Schluss machen. Ihr verschwindet einfach für ein paar Jahre von der Bildfläche. Und dann kommt das große Comeback der Hardrock-Vampire.“


  „Morton hat Recht“, schaltete sich Stenton ein. Der Hüne nahm wie meist auch jetzt eine leicht gebeugte Haltung ein, weil in vielen Räumen die Deckenhöhe nicht ausreichte, um ihn aufrecht stehen zu lassen. „Mir wird die Angelegenheit langsam zu heiß. Der Spinner hätte uns fast weggeblasen. Und Morton wäre als Frontmann als Erster dran gewesen.“


  Das stimmte. Der junge Mann hatte ihnen im Gewirr der Gänge aufgelauert. Irgendwie war es ihm gelungen, an den Ordnern vorbeizukommen. Zielstrebig war er auf den Sänger der Vampirrocker losgerannt. Orpheus Stenton hatte ihn zuerst bemerkt und geistesgegenwärtig mit einem mächtigen Hieb seines Instruments zu Fall gebracht. Damit hatte er dem armen Kerl wahrscheinlich das Kreuz gebrochen, und wären in diesem Augenblick die Ordnungskräfte nicht eingeschritten, hätte er wohl noch ganz andere, weit weniger schöne Dinge mit ihm angestellt.


  „Versucht es doch mal von der positiven Seite zu sehen.“ Carter rückte seine ordinäre Krawatte zurecht. „Morgen werdet ihr wieder einmal auf den Titelseiten aller Zeitungen abgebildet sein. Wahnsinniger versucht, TRANSSYLVANICA-Sänger zu töten! Dazu ein paar dramatische Bilder … hab ich schon alles in die Wege geleitet. Die Downloads und Plattenverkäufe verdoppeln sich für zwei, drei Tage. In den Staaten ist dann wieder alles easy.“


  „Du kannst ja mal zur Abwechslung deinen Arsch für uns hinhalten, Mann!“ Alec Szandor stand von dem Hocker auf, auf dem er bis dahin gesessen hatte. „Schließlich verdienst du auch nicht schlecht an unserem Deal …“


  „Ich erinnere euch nicht gerne daran, Jungs, aber ihr seid meine Erfindung.“ In Carters tiefliegenden, dunklen Augen war ein gefährliches Glitzern zu erkennen. „Ich habe Euch zu dem gemacht, was ihr seid, und wenn ich es will, kann ich euch auch all das wieder nehmen. Glaubt bloß nicht, es gäbe nicht genug andere Musiker, die mindestens genauso fähig sind wie ihr. Der Erfolg von TRANSSYLVANICA basiert doch nicht auf den schlichten Rocksongs, die ihr komponiert.“ Er machte eine theatralische Pause, als wolle er den im Raum Anwesenden Zeit geben, seine Worte zu verarbeiten. „Er basiert auf meinem genialen Konzept.“


  


  *


  


  Niemand wollte sich das Rockspektakel des Jahrhunderts entgehen lassen. Auch ohne die allgegenwärtige Promotion, für die das Budget der Vampirrocker noch einmal erweitert worden war, wäre der Millennium Dome zweifellos ausverkauft gewesen. Auf dem Schwarzmarkt hatten schon Stehplätze auf weit von der Bühne entfernten Rängen seit Wochen Höchstpreise erzielt. Scheinbar spürte das gemeine Volk, auch ohne sich für die Musik von TRANSSYLVANICA zu interessieren, das drohende Unheil und wurde angezogen wie Motten vom Licht.


  Mick und Cassandra drängelten sich mit ihren Motorrädern und gezückten Dienstausweisen in die Nähe der gigantischen Dome-Konstruktion. Der Voodoo-Vampir ließ den kraftvollen Motor seiner Maschine ohrenbetäubend aufheulen und verscheuchte dadurch auch hartgesottene Rocker, die für die Aufsicht eingeteilt worden waren. Sein stechender Metallblick tat ein Übriges dazu. Den blutroten Sonnenuntergang im Rücken fuhren sie so lange, bis an ein Durchkommen beim besten Willen nicht mehr zu denken war.


  „Spürst du es auch?“, fragte Mick, als Cassandra neben ihm von ihrer Maschine abstieg und ihr rotes Haar ausschüttelte, das sie zum Tragen des Motorradhelmes zu einem Knoten gebunden hatte.


  Cassandra blickte sich suchend um und nickte. „Sie verbergen sich gut, aber es sind Vampire hier.“


  Die beiden Cops verschafften sich Zutritt an den Eingangstoren, die von überdurchschnittlich vielen Ordnern kontrolliert wurden, und zwängten sich zwischen den anderen Besuchern hindurch. Kurze Zeit später betraten sie den Innenraum des Gebäudes. Es war Pause, doch der Millennium Dome kochte. Mick spürte die Spannung, die die Luft wie eine statische Ladung erfüllte und auf ihn übersprang. Er hatte das Gefühl, dass es zu einer gewaltigen Explosion kommen musste, wenn er einen Gegenpol berührte. Und jeder Mensch konnte dieser Gegenpol sein. An diesem Abend würde noch etwas geschehen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Im Publikum war eine latente Gewaltbereitschaft spürbar, ähnlich der eines Lokalderbys im Fußball, bei dem sich im Spiel und auf den Rängen aufgestaute Emotionen entluden.


  Eine Gruppe bleicher Jünglinge, die dem optischen Vorbild TRANSSYLVANICAS nacheiferten, hielt Abstand auf die beiden Cops. Auf den ersten Blick konnte man die kleine Schar für Vampire halten, doch ihnen fehlte jener Hauch des Todes, der jedem Untoten wie der eigene Schatten anhaftete.


  Mick und Cassandra studierten ihre Umgebung wie Überwachungssatelliten. Es war so weit. Die Hardrock-Vampire betraten für ihr Finale die Bühne, Jubel brandete auf, und Mick fühlte sich wie von einer Welle der Begeisterung erfasst. Alles schien perfekt inszeniert. Der Sound, für den modernste Technik aufgefahren worden war, sorgte dafür, dass die musikalische Botschaft TRANSSYLVANICAS auch den letzten Winkel des Millennium Domes erreichte. Die fulminanten Licht- und Spezialeffekte, und natürlich die Choreographie der Künstler, die detailliert einstudiert war.


  TRANSSYLVANICA live zu erleben war auch für einen echten Voodoo-Vampir äußerst beeindruckend. Und dass es so war, verdankte die Band zu einem hohen Prozentsatz ihrem Publikum. Der Anteil ihrer Die-hard-Fans war offensichtlich sehr hoch. Das verwunderte Mick nicht, angesichts einer Band, die derart polarisierte. Dass sich jedoch auch andere Besucher vor der Bühne drängten, die er eher bei einem Fußballspiel, in einer Oper oder bei einer Zirkusvorführung erwartet hätte, weckte sein Interesse. Während die Hardrock-Vampire nach bewährtem Muster ihr erfolgreiches Showprogramm fortsetzten, nahm der Voodoo-Cop das Publikum in Augenschein. Die Masse tobte, als Morton Drake mit Love at first bite den Titelsong des aktuellen Albums anstimmte. Doch unter den vielen tausend Versammelten fanden sich jene anderen, deren Begeisterung sich in Grenzen hielt, in bemerkenswert gleichmäßiger Verteilung wieder. Optisch verband sie nichts miteinander, und eigentlich verband sie nichts mit TRANSSYLVANICA.


  Wenige Meter von Mick entfernt gab es ein Gerangel, als ein Mädchen versuchte, über das Absperrgitter zu klettern. Ihre viel zu weite Kleidung schlackerte um den dürren Körper. Zwei der bulligen Ordner packten sie an den alabasterweißen Armen und zerrten sie in den Graben vor der Bühne, um sie zur Seite abzuführen. Sie schien sich in einem tranceartigen Zustand zu befinden und leistete keinerlei Widerstand. Sicherlich würde sie nicht die Einzige bleiben, die ihren Idolen gerne näher sein wollte als erlaubt war.


  Als Love at first bite mit einer ohrenbetäubenden Rückkopplung endete, klatschten einige Besucher nicht. Mick witterte die Gefahr. Von diesen Leuten ging eine latente Bedrohung aus. Er konnte diese jedoch nicht genauer definieren. Um Vampire handelte es sich bei diesen Besuchern jedenfalls nicht, dennoch spürte er ihre latente Gewaltbereitschaft. Und dies war das sie alle verbindende Element. Sie waren erfüllt von Hass. Hass auf TRANSSYLVANICA, Hass auf alles Vampirische. Ihre Anwesenheit konnte nur bedeuten, dass sie das Konzert nutzen wollten, um ein Exempel zu statuieren. TRANSSYLVANICA sollten stellvertretend für alle Vertreter ihrer Rasse exekutiert werden, gut sichtbar für möglichst viele Menschen vor Ort und zu Hause an den Fernsehgeräten.


  Die Menschenmenge kam in wellenartige Bewegung. Cassandra war plötzlich verschwunden. Mick kämpfte sich weiter vor, die Absperrung war zum Greifen nah. Die Fans tobten, aufgepeitscht von den brachialen Beats und präzise gespielten Gitarrenriffs.


  Cassandra blieb verschwunden. Mick überlegte nur kurz, ob er versuchen sollte, sie über Funk zu erreichen. Bei diesem Tumult keine gute Idee. Und dann geschah es. Alles, was man sah – und das schien bislang niemandem aufzufallen – war, dass Morton Drake sich vom Mikro abgewandt hatte und einen Vorgang im verdunkelten Bühnenhintergrund verfolgte. Mick glaubte dort eine Bewegung auszumachen, als ob jemand, oder eine Gruppe von Personen, die sich unberechtigt Zugang zur Bühne zu verschaffen suchten, in ein Gerangel mit den Ordnern verwickelt sei. Drake verpasste seinen Einsatz, und auch Alec Szandor und Orpheus Stenton interessierten sich nur noch für das Geschehen hinter ihnen. Ihnen gelang es zwar, die peinliche Lücke im Song durch Improvisationen zu überbrücken, doch ihr Posing litt unter der mangelnden Konzentration. Ihre Bewegungen wirkten verzögert und liefen nicht mehr im Einklang mit dem Rhythmus des Songs, den sie spielten. Als auch sie den Zuschauern den Rücken zuwandten, wurden erste Pfiffe laut. Die Musik versickerte, der überwiegende Teil des Publikums applaudierte noch.


  Morton Drake, von dem nun eine Ansage erwartet wurde, stand noch immer wie vom Blitz getroffen da. Der Drummer der Band, Devil Clayton, begann einen Rhythmus zu spielen, der jedoch unvermittelt nach wenigen Durchläufen abbrach. Mick sah, wie der Hüne von seinem Drum-Hocker gerissen wurde und zu Boden krachte. Plötzlich flammten im gesamten rückwärtigen Bühnenbereich grelle Scheinwerfer auf. Gestalten in weißen Kutten, Ordner brutal beiseite drängend, wurden sichtbar.


  Mick erwartete, dass sich die vampirischen Rocker auf die Störenfriede stürzen und diese in der Luft zerreißen würden. Doch es geschah nichts. Stenton und Szandor verharrten reglos, starr vor Schreck, auf ihren Positionen. Ihre Instrumente baumelten verlegen in Hüfthöhe vor ihnen. Morton Drake suchte über einen Seitenabgang der Bühne das Weite, und Clayton wehrte sich nicht einmal. Das passte nicht in das Bild der abgrundtief bösen Vampir-Rocker, für die sich TRANSSYLVANICA ausgaben. Kein Vampir würde vor Menschen derart den Schwanz einziehen und kampflos das Feld räumen, es sei denn, er hatte erkannt, dass er in einem Konflikt unterlegen wäre.


  Mick fielen nur zwei Erklärungen für dieses merkwürdige Verhalten ein. Entweder war es den Vampirrockern verboten worden, ihre Kraft zu demonstrieren, oder – TRANSSYLVANICA waren lediglich Vampirattrappen. Immer mehr weiß Gewandete drängten auf die Bühne und bildeten eine Gasse, durch die ein einzelner Mann herannahte, als die Lage unter Kontrolle war. Der Mann trug nicht die Gewänder der anderen, zählte jedoch ganz offensichtlich zu ihnen, die Farbe seines perfekt sitzenden Anzugs war ebenfalls weiß. Ein noch weißeres Weiß, das zu strahlen schien, frei von jedem Makel und jedem Schmutz. Sinnbild der absoluten Reinheit seines Trägers.


  Mick verspürte für einen Moment eine seltsame Übelkeit, als diese Reinheit in Person vor das verwaiste Mikro trat und dabei eine Selbstsicherheit zeigte, als habe er sein bisheriges Leben lang nichts anderes getan, als vor fünfzigtausend Leuten zu sprechen. Er verstellte den Mikrofonständer, bis die Kapsel sich in Höhe seines Mundes befand, dann ließ er seine Stimme deutlich und kraftvoll in das Stadionrund hinaushallen. „Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. Bitte bewahrt Ruhe! Egal, welcher Religion ihr angehört, gleichgültig, welche Hautfarbe ihr habt …“ Die Stimme des Predigers wirkte wie ein schmerzlindernder Seelenbalsam. Selbst die Anhänger TRANSSYLVANICAS, die zuerst völlig überrumpelt und dann entrüstet über die Störung des Konzertes reagiert hatten, schwiegen und lauschten dem Prediger. „Egal, welchen Geschlechts und welcher Herkunft, … öffnet eure Herzen für die frohe Kunde, die ich euch bringe.“


  Ein Sektenprediger, dachte Mick. Schlimmer als Zombies und Vampire zusammen.


  Einige der Konzertbesucher begannen sich ihrer Straßenkleidung zu entledigen. Darunter kamen die weißen Gewänder der Kirche des Jüngsten Gerichts zum Vorschein. Unter den Ordnern an den Eingängen zum Millennium Dome mussten sich ebenfalls Anhänger der obskuren Sekte befunden haben, es war ihnen gelungen, Waffen in das Innere des Stadions zu schmuggeln.


  Mick fühlte sich von einem Moment auf den anderen wie auf einem Pulverfass. Wo war Cassy? Er spürte einen derben Stoß in seinem Rücken. Obwohl der ihn als Vampir nicht sonderlich schmerzte, wich er instinktiv aus und wirbelte in einer geschmeidigen Drehung herum. Auf diese Weise entging er den silbernen Blitzen, die gleißende Halbmonde in die Dämmerung zeichneten. Zwei weiß gekleidete Gestalten führten ihre Dolche mit einer Geschicklichkeit, die den Verdacht nahelegte, dass sie mindestens genauso viel Zeit für die Übung im Umgang mit diesen Waffen aufbrachten, wie für das Studium heiliger Schriften. Die Beweglichkeit eines Vampirs konnte er im Gedränge des Stadions kaum ausspielen. Er wich einem zweiten Hieb aus, stieß dabei aber mit jemandem zusammen, der in seinem Rücken ebenfalls in einen Kampf verwickelt war. Er strauchelte, bekam jedoch gerade noch rechtzeitig eine Hand zu fassen, die unter seinem schraubstockartigen Griff ihre Waffe fallen ließ.


  Der Mann, den Mick erst jetzt in Augenschein nehmen konnte, war wesentlich älter als er selbst. Der zweite Angreifer hingegen war eine Frau, die den Alten beiseite stieß und sich mit einem lauten Schrei auf Mick warf. Dieser wischte ihre Attacke fast mühelos beiseite und versetzte der Frau einen so wohl dosierten Schlag, dass sie nicht ernsthaft verletzt war, jedoch zu Boden ging und dort liegen blieb.


  Auf der Bühne wurde der Prediger vom Mikrofon fortgerissen. Ein Wirrwarr von ineinander verkeilten Leibern. Gleichzeitig erfüllte ein Geräusch wie ein fernes, zorniges Gewittergrollen das Stadionrund. Mick konnte nicht sagen, aus welcher Richtung dieses Brodeln kam. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es überall war.


  Die Nosferati!


  Wie die Anhänger des Predigers hatten auch sie sich unter das Publikum gemischt. Ihre Wut und ihr Blutdurst waren unbeschreiblich. Sie fielen über jeden in ihrer Nähe her, und es war kein Vergleich zwischen ihnen und den unbedarften Neuvampiren, die die Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatten. Die Nosferati waren älter und grausamer, und – das war das Schlimmste – in ihnen lauerte die teuflische Schläue vieler Jahrhunderte.


  Mick krallte sich an der Bühne fest, die in diesem Moment durch einen Erdstoß erschüttert wurde. Die Kämpfenden wurden zu Boden geschleudert. Mick kletterte über die Absperrung, die von dem tobenden Mob bereits teilweise umgerissen worden war. Ein neuerlicher Erdstoß durchwühlte den Millennium Dome. Mick hatte sich am Bühnenrand hochgezogen und stellte fest, dass bis auf den Prediger, der zusammengebrochen war und auf dem Boden lag, alle das Podest verlassen hatten. Der Innenraum des Domes hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Jeder schien jedermanns Feind zu sein. Unschuldige Konzertbesucher wurden als erste zu den Opfern der Vampire, die an ihnen ihren Durst stillten, bevor sie sich auf die Anhänger der Kirche des Jüngsten Gerichts stürzten. Schreie gellten auf, stachen schrill hervor aus den blutrünstigen Schlachtgesängen der Nosferati, die in einen wahren Rausch verfallen waren.


  Und dann durchbrach etwas Ungeheuerliches den Stadionboden. Für die unmittelbar Betroffenen gab es nicht die geringste Chance zu überleben. Wer nicht von den Gesteinstrümmern erschlagen wurde, kam zu Tode, als weite Teile des Bodens in die darunter liegenden Keller stürzten, aus denen sich das buchstäbliche Grauen ans Tageslicht wand.


  Nichts an dieser Kreatur erinnerte an das, was sie ursprünglich gewesen war, ganz zu schweigen von ihrer immensen Größe. Dennoch glaubte Mick sofort zu wissen, wem er sich gegenüber sah. Er spürte es einfach. Sie hatten ihn gefunden. Oder er sie. Die Gerüchte über eine schwere Krankheit, die Larvae angeblich befallen hatte, das Untertauchen des Nosferati-Ältesten, den selbst seine engsten Vertrauten nicht mehr zu Gesicht bekommen hatten … all das ergab nun einen Sinn. Mick suchte – später, als er beschreiben sollte, was er gesehen hatte – nach Worten für diese Kreatur. Ihm fiel nichts Besseres ein als ein in seine Bestandteile zerlegtes Wesen. Und der, der es wieder zusammengefügt hatte, musste den falschen Bauplan verwendet haben. Die Glieder der Kreatur waren jedoch nicht einfach nur durcheinander geraten, sie lagen auch nicht mehr in ihrer ursprünglichen Anzahl vor. Mick konnte in dem sich fortwährend bewegenden und verändernden Chaos die genaue Anzahl der Münder, Augen, Klauen und Rüssel nicht bestimmen. Bei manchen Auswüchsen ließ sich nicht sagen, welchem Zweck sie dienten. Viele von ihnen erwiesen sich als tödliche Waffen, als das Wesen zum Angriff überging. Vor stinkendem Gift triefende Stacheln, messerscharfe Scheren und zu Sägen ausgebildete Knochenkämme spießten Opfer auf oder zerteilten sie kurzerhand in der Luft.


  Larvae wütete wie eine Naturgewalt, ohne zwischen seinen eigenen Anhängern und den Gegnern zu unterscheiden. Er ernährte sich immer noch von Blut, und sein Bedarf daran musste ungeheuer groß sein. Alles, was in seine Reichweite geriet, hatte sein Leben verwirkt, denn das schwarze Blut der Schattenweltler war ihm genauso lieb wie das hellrot sprudelnde der Menschen. Ströme dieses Blutes pumpte der Älteste der Nosferati durch seine Adern, die armdicken Schläuchen glichen und teils über der Haut verliefen.


  Um ihn herum befand sich alles in haltloser Flucht. Aggression verwandelte sich in Panik. Hass in Furcht. Einige der Kämpfenden vergaßen, womit sie gerade eben noch beschäftigt gewesen waren. Sie ließen ihre Waffen fallen und versuchten, Freund und Feind dabei Seite an Seite, einen Ausweg aus dem tödlichen Kessel des Stadions zu finden.


  Vereinzelt traf Larvae auf mutigen Widerstand, aber die Verletzungen, die ihm durch konventionelle Waffen zugefügt werden konnten, mussten ihm wie Nadelstiche vorkommen, falls er überhaupt Nerven besaß, die Schmerzimpulse an sein mutiertes Hirn weiterleiten konnten.


  Inmitten des allgemeinen Aufruhrs war es auf der Bühne rund um den Prediger still wie im Auge eines Tornados. Seine Gefolgsleute waren in Kämpfe verwickelt, in denen es um Leben und Tod ging. Und sie schlugen sich nicht schlecht, wie Mick feststellte. Nur gegen Larvae hatten sie keine Chance. Das Geschehen erschien ihm, von hier aus beobachtet, wie ein in Zeitlupe ablaufender Film. Mick trat näher an den Prediger heran, für den sich nun niemand mehr interessierte. Der Mann lag zusammengekrümmt am Boden. Seine Gesichtsfarbe war von einem ausgesprochen ungesunden Grau, sein Mund wirkte krampfhaft verzerrt.


  Als Mick sich bückte, ließ ihn eine Bewegung im Gesicht des Predigers zurückzucken. Ein spitz zulaufender Schädel mit zerbrechlich wirkenden Fühlern schob sich über seine leicht geöffneten Lippen, dann das kurze Bruststück mit drei Beinpaaren und zuletzt der lang gestreckte Hinterleib einer Kakerlake mit glänzendem Chitinpanzer. Eilends krabbelte sie über den Hals des Mannes und verschwand in einer Fuge zwischen den Bühnenelementen, bevor Mick reagieren konnte.


  Angeekelt wandte er sich ab, gleichzeitig registrierte er einen Schemen, der über die Bühne auf ihn zueilte. Cassandra! Außer ein paar Schrammen wirkte sie unverletzt. Sie rief ihm etwas zu, doch ihre Worte wurden vom anhaltenden Tosen der Szenerie verschluckt. Sie deutete auf einen Punkt über seinem Kopf. Mick begriff nicht, worauf sie ihn aufmerksam machen wollte. Es gelang ihr, die umgeknickte Absperrung zu übersteigen, und durch Micks Hilfe überwand sie schließlich die zwei Meter Höhenunterschied zur Bühne.


  „Ich habe mir erlaubt, über Hayden Unterstützung anzufordern, Mick.“


  Der Voodoo-Vampir verstand. Irgendetwas landete gerade auf dem Dach des Millennium Domes. Über ihren Köpfen donnerte das Militär.


  


  *


  


  Der nächste Morgen war trüb und grau, als Hayden seine beiden Agenten zur Lagebesprechung lud. Als Erstes gab er einen detaillierten Bericht ab.


  „Bondye und Benedikt. Respekt, wo ihr seid, da tut sich was. Die Hardrock-Vampire waren zwar Rocker, aber keine Vampire. Sie haben sämtliche Klischees erfüllt, die man sich nur ausmalen konnte. Sie waren genau das, was sich Menschen unter einer Vampir-Rockband vorstellen. Ihr Ende war dafür umso peinlicher. Den furchtbar bösen Morton Drake fanden unsere Leute in einem Kleiderspind. Er hatte sich vor den echten Vampiren versteckt.“ Er grinste und fuhr sich angestrengt durch das Haar, als habe er all die spektakulären Aufgaben selbst bewältigt. „Oder vor den militanten Jüngern der Anti-Vampir-Kirche. Als ob ihm das etwas genutzt hätte. Hinter so einer Sache stehen immer skrupellose Geschäftemacher. Denen ist es doch egal, was sie verkaufen. Es ging wie immer wieder nur ums Geld.“


  „Der Traum ist geplatzt.“ Cassandra hatte aus ihrer Antipathie gegen die Vampirrocker nie einen Hehl gemacht. „Die Nachrichten waren bereits in der Nacht voll davon. Ihr Label musste die geplante US-Tour absagen.“


  Mick starrte die Bürodecke an. „Geldgeier, die versuchen aus jeder Not, aus jedem Schrecken ihren Profit zu schlagen. Lächerlich. Vergessen wir’s. Mir geht etwas anderes nicht aus dem Sinn. Dieses Insekt, das aus dem Mund des Priesters gekrochen kam. Ich habe eine Vermutung. Der Demiurg. Ich habe mich gefragt, aus welchem Grund Larvae seine sichere Zuflucht verließ, um im Millennium Dome sein furchtbares Geheimnis preiszugeben. Ich habe dafür nur eine plausible Erklärung gefunden …“


  „Und die wäre?“, fragte Hayden gespannt.


  „Er hoffte, hier seinen Gegner zu treffen. Er wusste, dass auch der Demiurg dort sein würde.“


  „Dann muss er geahnt haben, dass der Uralte geschwächt ist“, warf Cassandra ein. „Und du glaubst also …“


  „Es ist eine seltsame und groteske Vorstellung, aber nach dem, was wir inzwischen wissen, liegt sie nicht unbedingt fern. Der Demiurg hat nichts dem Zufall überlassen. Sicher, seine physische Gestalt war geschwächt. Er durfte es nicht riskieren, entdeckt zu werden. Erst recht nicht von Larvae. Aber wer würde ihn im Körper des Predigers vermuten? Der wusste wahrscheinlich selber nicht, wie ihm geschah.“


  Cassandra nickte. „Sein Versteck zu verlassen bedeutete für ihn, sich in große Gefahr zu begeben.“


  „Vermutlich sah er keinen anderen Ausweg mehr. Ich hätte ihn in diesem Moment unter meinem Schuhabsatz zerquetschen können. Wie eine Kakerlake. So eine Chance bekomme ich nie wieder.“


  „Vielleicht hat es einen Sinn, dass du es nicht getan hast.“ Cassandra zuckte mit den Schultern. „Uns hat er geholfen, indem er sich ebenso gegen Larvae gestellt hat wie gegen die Neuvampire. Ich glaube zwar auch nicht, dass dies in seiner Absicht lag, aber Absicht oder nicht, das ändert nichts an der Tatsache, dass er den Nosferati einige Probleme bereitet hat. Er wendet sich gegen seine eigene Rasse.“


  „Das bedeutet nicht, dass er unser Verbündeter ist.“ Hayden schien Cassandras Theorie skeptisch gegenüberzustehen. „Vampire, die ein so langes Leben hinter sich haben, denken kompliziert. Nicht wahr, Bondye?“


  


  *


  


  In der Nacht waren die Stimmen in Cassandra wieder einmal übermächtig. Wie aus weiter Ferne vernahm sie ihren eigenen Schrei und verlor kurz darauf die Besinnung. Zumindest kam es ihr so vor. Sie wusste nicht, wie lange sie in dieser todesähnlichen Ohnmacht verbracht hatte, als Mick sie ins reale Leben zurückrüttelte.


  „Komm zu dir, Cassy!“ Seine Stimme klang kratzig. Sie spürte, dass ihr geliebter Partner in Aufruhr war. „Verdammt, was ist mit dir los?“


  Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn. Ihr schweißnasser Körper rieb sich an seinem und sie wünschte sich, dass diese unglaubliche Berührung nie aufhören sollte.


  „Cassy!“ Der Voodoo-Vampir schüttelte sie noch einmal, und Cassandras vibrierender, völlig verkrampfter Körper erschlaffte. Sie sank mit einem tiefen Stöhnen auf das Laken zurück.


  Mick streichelte zärtlich ihr Gesicht. „Wie geht es dir, Gazelle? Hat die andere Ebene dich berührt?“


  Ihre Augen blieben geschlossen, sie atmete tief und lang, dann nickte sie.


  „Willst du es mir erzählen, Cassy?“


  Sie nickte wieder. Mick legte sich eng an ihren Körper und wartete geduldig.


  „Ich kenne jetzt einen kleinen Teil deiner Geheimnisse“, sagte sie und spürte das Zucken seiner Muskeln. „Die blonde Vampirin. Wir haben sie vor sieben Jahren im Hyde-Park getroffen.“


  Sie hörte seinen gleichmäßigen Atem. Er lauschte.


  „Doch das war nicht das erste Mal, dass du ihr begegnet bist. Das erste Mal war hier – vor sechzig Jahren.“ Nun lauschte sie seinem Atem. „Stimmt es, Mick?“


  „Ja.“ Seine Stimme klang belegt.


  „Was hat sie mit unserer Alice zu tun?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber ich weiß es, Mick! Wir sollten zu ihr gehen, Mick. Jetzt, sofort!“


  „Zu den Riggs?“


  „Nein, zu deiner Vampirin.“


  


  *


  


  Kaum eine Stunde später bremste Mick inmitten seiner Vergangenheit. Sie standen vor einem alten Fabrikgebäude, das in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts so umgestaltet worden war, dass es eine Reihe von Ateliers und einfachen Wohnungen aufnahm.


  „Hierhin führte sie mich an dem Tag, an dem wir uns das erste Mal begegnet sind“, erklärte der Voodoo-Vampir. „Ich erinnere mich, als wäre es erst gestern gewesen.“


  Ebenerdig waren irgendwann, nach Micks letztem Besuch, an diesem Ort linkerhand ein indischer Lebensmittelhändler und ihm gegenüber ein Pub untergebracht worden. Aus dessen halb geöffneter Eingangstür dröhnte harte Gitarrenmusik.


  „Blutsauger geben ungern etwas auf, das sie einmal besessen oder bewohnt haben“, sagte Cassandra. „Ihr Geist verändert die Umgebung, in der sie leben, und es scheint geradezu so, als bewahre er sich an diesen Stätten. Als du diesem blonden Mädchen vor sieben Jahren wieder begegnet bist, sagte sie nicht, wo sie lebte. Und du hattest keine Gelegenheit, dich ungestört mit ihr zu unterhalten.“


  Mick wirkte für einen Moment verunsichert. Die Kraft und das Wissen der anderen Ebene waren ihm bislang verborgen geblieben. Cassandra verinnerlichte einen unschätzbaren Vorzug. „Ich habe gefühlt, dass sie nicht daran erinnert werden wollte, dass wir uns bereits kannten. Ich war mir jedoch sicher, dass sie noch, oder wieder, in ihrer alten Wohnung Quartier bezogen hatte.“


  Cassandra überprüfte die Schussbereitschaft ihrer Waffe und steckte sie in ihr Schulterholster zurück. „Dieses Mal gehe ich vor.“


  Vorbei an der Tür des Pubs, in dem zu dieser Zeit kein einziger Gast zu sehen war, arbeitete sich die Yard-Beamtin zu einer schmalen Treppe vor, auf der sich alte Zeitungen und leere Pfandflaschen stapelten.


  „Sieht nicht sonderlich gepflegt aus“, stellte Cassandra fest. „Tapeziert werden müsste auch mal wieder.“


  „Das ist Teil ihrer Tarnung.“ Mick vergewisserte sich, dass ihnen niemand folgte. „Völlig unauffällig. Es sieht aus wie in jedem zweiten Londoner Pub. Wer hier sein Zimmer hat, muss schon nachtaktiv sein, denn nach Sonnenuntergang machst du garantiert kein Auge mehr zu, es sei denn, du bist taub. Ich wette, die anderen Wohnungen stehen leer. Und der Inder hat wohl auch nicht mehr geöffnet.“


  Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Die Eingangstür zur Wohnung der Vampirin war glänzend schwarz lackiert. Die Farbe war allerdings an etlichen Stellen gesprungen und gerissen. Mick machte kurzen Prozess und trat die Tür auf. Das Schloss wurde aus dem Rahmen gerissen und klatschte mit einem metallischen Scheppern zu Boden. Mick erkannte sofort, dass sich in all den Jahrzehnten nicht viel verändert hatte. Es war, als sei die Zeit an diesem Ort stehen geblieben.


  „Finde den Beweis, Mick!“, raunte Cassandra. „Beeil dich! Wir müssen damit rechnen, dass man dein äußerst … umsichtiges Vorgehen beim Öffnen der Tür gehört hat.“


  „Bei dem Lärm?“, fragte Mick, sich auf den Krach beziehend, der aus dem Untergeschoss zu ihnen drang. Inzwischen bekannten sich VENOM auf musikalische Weise schuldig, mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Und das passte wunderbar zur Einrichtung der Wohnung. Mick wusste um die seltsame Vorliebe der blonden Vampirin für alles, was mit Satanismus zu tun hatte. Er hatte Cassandra bereits berichtet, dass er der Überzeugung war, es sei ihr nur mit Hilfe Schwarzer Magie gelungen, das Ritual zu überleben, in dem sie geopfert worden war, um den Bund des Schattenkelches zu besiegeln. Ihre sterbliche Hülle war begraben worden, doch ihr böser Geist musste die Zeit überdauert haben.


  Mick war kein Meister der Hexerei, doch die Dinge, die ihm der Houngan in seiner Jugend beigebracht hatte, unterschieden sich in manchen Punkten erstaunlich geringfügig von den Praktiken eines Hexenmeisters. Die Prinzipien, denen sie folgten, waren in etwa dieselben, auch wenn sich ihre Ziele eklatant unterschieden. Im Voodoo gab es einen Zauber, den nur sehr weit fortgeschrittene Houngan und Mambo beherrschten. Er ermöglichte es dem Priester, seinen Geist in einem Moment der Gefahr aus seiner physischen Erscheinung herauszulösen und durch bloße Konzentration auf einen unscheinbaren Gegenstand, etwa einen Stein oder ein Stück Holz, zu übertragen. Wichtig war, dass es sich um etwas Totes handelte. War die Bedrohung für das Leben beseitigt, konnte der Geist später unter gewissen Umständen in den Körper zurückkehren, oder – wenn dieser zerstört war – auf einen fremden Menschen übertragen werden. Dessen Geist wurde im Gegenzug in jenes Gefängnis verbannt, das dem Bewusstsein des Voodoopriesters bis dahin als Zufluchtsort gedient hatte.


  Soweit die bloße Theorie. Mick hatte nie einen Menschen oder ein Schattenwesen kennen gelernt, das diesen außerordentlich schwierigen Zauber hinreichend beherrschte, um ihn gefahrlos anwenden zu können. Der Cop sah sich in der Wohnung um. Hier gab es tausende von Gegenständen, die für den Zauber in Frage kamen. Die Vampirin hatte alles Mögliche gesammelt. Schallplatten, Bücher, Zeitschriften, Schmuck, Kleidung, getrocknete Kräuter, Steine. Wonach sollten sie suchen?


  Mick war sich sicher, dass es sich um einen Gegenstand handelte, den er kannte. Sein Instinkt sagte ihm, dass er sich nur an jenes erste Treffen zurückerinnern musste, um herauszufinden, um was es sich handelte. Mick versuchte, sich jedes Detail ins Gedächtnis zu rufen. Der weiße Dufflecoat, ihre hellblonden Haare, den ewig schmollenden Mund, ihre kniehohen Lederstiefel, die feingliedrigen Hände mit den sorgfältig lackierten Nägeln und … dem … Ring.


  „Der Ring! Halte Ausschau nach einem Ring. Er besitzt einen großen schwarzen Stein von ovaler Form, in den ein fünfzackiger Stern eingraviert ist. Diesen Ring trug sie, als ich sie kennen lernte, und wenn ich mich recht erinnere, auch später. Außer in jener Nacht, als wir den Bund des Schattenkelches besiegelten.“


  Cassandra schauderte bei dem Gedanken an diese Nacht, in der auch sie hatte getötet werden sollen. Nur durch eine Finte Micks konnte sie überleben und nach sieben Jahren (auf der anderen Ebene war es für sie lediglich eine Sekunde der ewigen Glückseligkeit gewesen) aus ihrer kalten Gruft steigen.


  „Ich spüre es! Dieses Ding ist hier!“, sagte Mick und drehte sich im Kreis. „Was ist mit dir? Was weißt du?“


  Cassandra schüttelte ihren Kopf. „All ihre Opfer waren in mir. Sie haben geklagt und geschrien. Es war … schrecklich.“


  „Ich beneide dich wahrlich nicht um deinen Kontakt zur anderen Ebene.“ Mick kramte sich suchend durch einen Haufen Utensilien. Ein schier unmögliches Unterfangen in diesem Chaos, das in dieser Wohnung herrschte. Der Ring konnte überall versteckt sein. In den mit Halbedelsteinen verzierten Schmuckschatullen, zwischen Kissen aus schwarzem Samt, oder unter einer dicken Schicht von Wachs, das von den herabgebrannten Kerzen auf Regalböden und Schränke getropft war.


  „Wenn sie ihn hätte verstecken wollen, hätte sie sicher einen Platz gefunden, auf den wir ohne Hilfe nie stoßen würden …“ Mick kaute fieberhaft auf seiner Unterlippe, während seine Blicke weiter durch den Raum streiften.


  „Leider haben wir nicht mehr viel Zeit.“ Cassandras Stimme zitterte vor Aufregung. „Mick, mich drängt eine furchtbare Ahnung. Sie weiß längst, dass wir hier sind.“


  Mick befreite einen Tisch, in dessen Oberfläche ein salomonisches Siegel geschnitzt war, von seiner Last von Flaschen und Papieren.


  „Nichts!“ Wütend ließ er seine Faust auf die Tischplatte krachen.


  Cassandra massierte ihre Stirn. „Lass mich überlegen … wo bewahrt eine Frau ihren Schmuck auf, wenn nicht im Wohn- oder Schlafzimmer? Da, wo sie ihn abends ablegt …“


  „Im Bad!“ Mick und Cassandra stürmten durch den schmalen Korridor, um ihre Vermutung zu überprüfen. Das Bad bot nicht viele Versteckmöglichkeiten. Es war gerade groß genug, dass die beiden Yard-Beamten darin Platz fanden. Durch ein nach Westen gerichtetes Fenster fiel goldenes Dämmerungslicht herein. Es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie schmutzig und verstaubt hier alles war. Mit verzweifeltem Eifer machten sie sich auf die Suche. Am Ende war es Cassandra, die den Ring in einer Dose aus glänzendem, pechschwarzem Stein fand.


  „Ich hab ihn!“ Triumphierend hielt sie ihn gegen das Licht. Der Stein funkelte auf, als er den Schein der untergehenden Sonne reflektierte.


  „Das ist er!“ Auf Micks Gesicht war Erleichterung abzulesen. „Gib ihn mir.“


  Cassy warf ihm den Ring zu, als sei sie froh, den verfluchten Gegenstand so schnell wie möglich loszuwerden. Mick fing ihn mit einer geschickten Bewegung auf und drehte ihn zwischen seinen Fingern. Nach einer Weile nickte er. „Diesem Ring wohnt eine besondere Kraft inne. Ich kann nicht sagen, wie stark und welcher Natur sie ist, aber ich bin ziemlich sicher, dass es sich hierbei um einen magischen Gegenstand handelt.“


  „Du willst ihn zerstören, richtig?“, fragte Cassandra, sie fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher in ihrer Haut.


  Mick griff nach einem schwarzen Aschenbecher, der die Form eines nach oben hin offenen Totenschädels hatte.


  „Du willst es wirklich tun? Wir wissen nicht genau, was geschieht, wenn wir diesen Ring beschädigen.“


  Mick hielt den Aschenbecher in seiner Hand, doch der schien mit einem Mal Tonnen zu wiegen. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen, sein Körper begann zu zittern. „Verdammt. Ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Weil es falsch wäre!“ Es war Alice, die aus dem Halbdunkel des Zimmers kam. Sie strich lässig einen Teil ihrer langen blonden Haare über ihre Schultern und trat von hinten nah an den verdutzten Mick heran. Mit beiden Händen umfasste sie seine Hüften und drückte sich eng an ihn.


  Cassandra war für einen Moment zu keinerlei Reaktion fähig, doch dann riss sie ihre Waffe aus dem Holster und zielte damit auf Alice, die gerade dabei war, dem verdutzen Mick mit ihrer langen Zunge durch die linke Ohrmuschel zu fahren. Ihre Augen schielten zu der Spezialagentin. Sie lachte. „Beruhige dich, Cassy. Ich tu ihm nichts, deinem geliebten Vampir.“


  Cassandra zielte mit ruhiger Hand. „Tritt zur Seite.“ So konnte sie unmöglich schießen, ohne auch Mick schwer zu verletzten.


  „Mick, bitte gib mir meinen Ring zurück“, dehnte Alice, ihre weiche Stimme klang dabei hocherotisch. Sie griff nach ihrem Schmuckstück und nahm es dem Voodoo-Vampir kurzerhand ab. „Ich trage ihn stets bei mir, auch in meiner Inkarnation als Alice.“


  Ohne Angst ging die bildhübsche blonde Frau auf Cassandra zu. „Leg endlich das Ding weg, Cassy. Wir gehören zusammen. Wir sitzen alle drei im selben Boot.“ Sie lachte, legte ihre schlanken Arme an ihren Körper, spreizte die Hände ab und wackelte hin und her. „Uiii, und es ist stürmisch zurzeit. Doch gemeinsam werden wir es schaffen.“


  Cassandra ließ es geschehen, dass Alice ihren ausgestreckten Arm sanft aber sehr bestimmt nach unten drückte.


  „Du bist es also doch“, sagte die Spezialagentin und steckte ihre Waffe zögerlich in das Holster zurück.


  „Natürlich bin ich es, Cassy. Wir zwei sind Schwestern. Wir beide wurden von diesen machtgeilen, eitlen Vampirfatzkes geopfert, nur um deren Herrschaft zu mehren.“ Alice spuckte tatsächlich aus. „Auch ich hasse Vampire, Cassy!“


  „Du bist selbst einer!“, rief Cassandra.


  „Natürlich, und dein geliebter Mick auch. Wir haben alle drei etwas gemeinsam.“ Alice nickte zufrieden in die Runde. „W-i-r  h-a-s-s-e-n  V-a-m-p-i-r-e!“


  Mick und Cassandra sahen sich nur an und schwiegen.


  „Was glaubt ihr, warum ich mit dem Geld der Riggs Mick suchen und ausbuddeln ließ?“


  „Weil du scharf auf ihn bist“, hörte sich Cassandra sagen. Das silberhelle Lachen Alices quälte kurz darauf ihre Seele. Dann zuckte sie zusammen, als die blonde Frau plötzlich nah an ihrem Gesicht war und mit der Zunge an ihren Lippen leckte. „Das kann er doch selber entscheiden, oder meinst du nicht auch?“


  Wütend stieß Cassandra Alice von sich fort und musste dabei wieder ihr Lachen ertragen.


  „Für dich gibt es keinen Grund, eifersüchtig zu sein, Cassy. Seitdem du wieder aus der Erde kriechen konntest, bist du eine wahre Schönheit geworden. Wir sollten nicht kindisch werden. Ich bin dabei, gegen die gesamte Vampirbrut aufzurüsten, egal ob Ur- oder Neuvampir. Diese torkelnden Zombies werde ich niederbrennen wie Strohhaufen.“


  „Was ist dein Ziel?“, fragte Mick.


  „Was meinst du?“


  „Warum tust du das alles? Es war doch nicht dein Vater, der getötet wurde.“


  Alices Gesicht verdunkelte sich schlagartig. „Doch, er war mein Vater. In meinem Leben als Alice war er mein Vater, ich habe mir bereits lange vor dieser hinterhältigen Opferung im Jahr 2006 die kleine Alice als Körper ausgesucht … und Dad war ein verdammt guter Vater!“ Ihre Augen glänzten feucht. „Nie zuvor hatte ich überhaupt jemals einen Vater. Ich habe ihn geliebt.“ Sie holte tief Luft. „Und er hat mich geliebt, obwohl ich ganz anders als seine kleine Suzanne war. Ich war ein wildes unkontrollierbares Biest und habe meine … diese Kindheit doch so unglaublich genossen. Diese Jahre waren die verdammt schönsten in meinem beschissen langen Leben.“


  Ihr Gesicht wurde durch diese ernste Traurigkeit noch schöner.


  „Siehst du Suzanne als deine Schwester an?“, fragte Cassandra.


  „Natürlich.“


  „Warum quälst du sie dann?“


  Alice machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach, ich quäle sie doch nicht. Ich versuche ihr nur manchmal beizubringen, auch etwas Spaß zu haben.“


  „Du legst ihr Männer ins Bett, die auf deinen Befehl hin eben mal mit ihr schlafen sollen.“


  „Es war nur gut gemeint.“ Alice verschränkte die Arme unter ihren vollen Brüsten. „Okay, vielleicht war ich es, die dabei etwas Spaß haben wollte. Ich werde mich in Zukunft zurückhalten.“ Sie sah Mick und Cassandra an und ihr Blick war ruhig. „Ich verspreche es. Wirklich. Manchmal laufen mir, gerade wenn es um Sex geht, die Dinge etwas aus dem Ruder. So habe ich auch Dads Tod verschuldet. Natürlich wusste ich, dass ich einen dieser irren Neuvampire mit ins Haus schleppe. Ich wollte meinen Spaß mit ihm, wollte seine überschäumende Energie aus ihm herausreiten, ihn vollkommen aussaugen und dann töten, doch ich war für einen Moment unachtsam. Das … das tut mir wirklich verdammt leid!“ Ihre blauen Augen glitzerten feucht, als sie mit der Hand über ein paar vergilbte Zeitungen wischte. „Dann soll meine kleine Schwester eben selber zusehen, wo sie was zum Vögeln her kriegt. Ich misch mich da nicht mehr ein. Kommt, ich möchte euch meine kleine Armee vorstellen. Der Kampf gegen die verfluchten Untoten kann endlich beginnen.“


  Mit gemischten Gefühlen verließen Mick und Cassandra an Alices Seite den Ort, an dem die Seele der Vampirin zu Hause war, und kehrten zurück in die Gegenwart. Zurück in das brodelnde Londoner Chaos. Erfüllt vom Brandgeruch frischer Leichenfeuer.
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